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N aana w í r w o I e n h e Ife n 


Da und dort, wenn man die Zeitungen 
aufſchlägt, findet man kurze Notizen: 
. . freiwillig aus dem Leben geſchieden. 
. . . Urſache vermutlich nerviſche Ber- 
rüttung . . . litt in letzter Zeit ſtark unter 
Depreſſionen. Und es gibt Zeiten, in 
denen ſich dieſe Notizen ſo häufen, daß 
man faſt von einer Epide mie ſprechen kann. 

Was iſt es, das die Menſchen immer 
wieder in den Tod treibt, oft mitten aus 
einem ſcheinbar ganz geſicherten Leben 
heraus, oft aus Umſtänden heraus, daß 
keiner auch der nächſten Freunde die 
Gründe begreifen kann oder vielmehr 
andere Gründe finden kann als dies 
immer wiederkehrende: Nerviſche Zer⸗ 
rüttung, ſeeliſche Depreſſion, tiefe Mut⸗ 
loſigkeit? 

Die Menſchen werden müde, das iſt 
es. Der mörderiſche Alltag unſerer Tage 
zermürbt fie, langſam ſchwinden die ge- 
ſunden Widerſtände gegen das tägliche 
Maß an Arger und Sorgen und fo wer- 
den ſie mürbe gemacht, bis ſich ihnen 
immer mehr der Gedanke aufdrängt: 
Es lohnt nicht mehr. 

Ein Blick in die Statiſtiken zeigt uns 
da merkwürdige und ſehr lehrreiche 
Dinge. Zuerſt die furchtbare Ziffer: 
Durchſchnittlich rund hunderttauſend 
Selbſtmorde im Lande. Motive: Wirt⸗ 
ſchaftliche Bedrängnis, Liebeskummer, 
nerviſche Zerrüttung. Aber nun dringt 
man tiefer ein in die Einzelheiten und 
man ſtellt ſeltſame Dinge feſt: Unter all 
dieſen Lebensmüden ſtehen die Frauen 
ganz in der Minderzahl. Und von den 
Männern wiederum ſtellen den größten 
Teil die, die keinerlei Bindung beſitzen. 
Verheiratete neigen weniger zu dieſem 
letzten verzweifelten Schritt, beſonders 
wenn ſie Kinder haben. Je mehr Kinder 
fie haben, deſto geringer wird der Pro- 
zentſatz der Lebensmüden unter ihnen. 

Das gibt zu denken. Wenn wirklich 
die Mehrzahl der Verzweifelten heute 
ihrem Leben aus materiellen Gründen 
ein Ende bereiten, ſo ſollte man doch 
denken, es ſeien gerade die, die am 
ſtärkſten belaſtet find, alfo die Familien⸗ 
väter. Aber hier tritt ganz groß ein 
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Oberſchlefſiſcher Landbote 


ſelbſtzerſtörenden entgegen: Die Verantwor⸗ 
tung. Die Verantwortung vor dem Leben, 
das nach ihnen kommt und das ſie nicht mitge⸗ 
fährden dürfen durch den Anſchlag gegen das 
eigene Leben. 


Noch eine andere Tatſache gibt zu denken: 
Überall, wo die Religion noch ſehr ſtark 
iſt, in vielen Gegenden auf dem Lande, 
gibt es nur verſchwindend wenig Selbſtmorde. 
Überhaupt findet man ſie auf dem Land und 
in den kleineren Städten ſeltener. Die große 
Stadt iſt die ärgſte Verführerin, ihre Raſt⸗ 
loſigkeit, ihr nervenaufreibendes Tempo, ihre 
ſtändig ſo deutlich vor Augen ſtehende Grauſig⸗ 
keit iſt die größte Gefahr für Menſchen ohne 
große Widerſtandskraft. 


Es wäre falſch, wollten wir dieſe Ver⸗ 
zweifelten verurteilen. Nicht immer iſt es 
Feigheit, Verantwortungsloſigkeit, die fie zu 
ihrem Schritt treiben. Wir wollen überhaupt 
nicht nach den Motiven fragen, nicht moraliſch 
verurteilen, überhaupt nicht urteilen in dieſer 
Zeit. 

Wir wollen helfen! Wir wollen alle an⸗ 
kämpfen gegen die große Mürbheit, wo wir ſie 


finden, wir wollen Front machen gegen die 
wie eine Seuche um ſich greifende Müdigkeit, 
gegen dies Sich⸗fallen⸗laſſen fo vieler rings 
um uns, gegen dies Gefühl des „Es kommt ja 
doch nicht mehr drauf an“ oder „Nun iſt ja doch 
ſchon alles gleich“. 

Es gibt überall in Deutſchland Stellen, die 
mit Erfolg gegen dieſe Lebensmüdigkeit an⸗ 
kämpfen, oft mit ſehr ſchwachen geldlichen Mit- 
teln, aber doch mit einem ſo frohen Glauben 
an den wirklichen Sinn des Lebens und an 
feinen Wert, den man auch dem Verzwei⸗ 
feltſten wieder klarmachen und zeigen ſoll, daß 
fie unendlich viele von dem letzten Schritt zut- 
rückgehalten haben. 


Wir, die wir uns den Glauben an die Ge- 
ſundheit und Lebensfähigkeit dieſer Gene- 
ration erhalten haben, wir, die wir glauben, 
daß aus dem Chaos etwas Neues und Beſſeres 
geboren werden wird, wir wollen mit allen 
Mitteln ankämpfen gegen die ſchwarzen 
Wolken über den Köpfen der Menſchen in un⸗ 
ſerer Nähe, wir wollen alle Reſerven an Güte 
und Heiterkeit, an Hilfsbereitſchaft und Ver- 
ſtehen aufbieten, um ſie zu ſtützen und hin— 
überzuretten in eine hellere Zeit. 


Was in der Welt geſcha 


Siebenbürgens Bifhof Teutſch + 
Der Biſchof der Siebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Lan⸗ 


deskirche, Friedrich Teutſch, iſt im Alter von 
80 Jahren in Hermannſtadt geſtorben. 

D. Dr. Teutſch, der am 16. September 1852 
in Schäßburg geboren war, ſtand von 1906 bis 
zu ſeinem im Vorjahre wegen hohen Alters er⸗ 
folgten Rücktritt an der Spitze der Siebenbürgi⸗ 
ſchen Landeskirche und hat ſich weit über die 
Grenzen ſeines Landes hinaus nicht nur als 
Seelſorger, ſondern auch als Vorkämpfer 
des Deutſchtums und als Geſchichtsſchrei⸗ 
ber der Siebenbürger Sachſen einen Namen 
gemacht. In dieſer Wirkſamkeit wie in ſeinem 
kirchlichen Amt führte er die Tradition fort, 
die ſein Vater, Biſchof Georg Daniel Teutſch, 
a 8 und fruchtbarem Wirken entwickelt 
atte. 
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Wagner⸗Ehrung in Bayreuth 


Am 50. Todestage Richard Wagners war 
Haus Wahnfried in Bayreuth das Ziel 
vieler Tauſender. Der Aelteſtenausſchuß der 
Stadt mit Bürgermeiſter Popp an der Spitze 
legte am Grabe des Meiſters und von Frau 
Coſima Wagner eine Lorbeerkranzſpende nieder. 
Dann überreichte er in Villa Wahnfried der 
Witwe Siegfried Wagners, Frau Winifred 
Wagner, den Ehren bürgerbrief. Neben 
der ſtädtiſchen Abordnung gedachten zahlreiche 
Perſönlichkeiten und Verbände des eiſters 
und Kun Kränze am Grabe nieder, fo Kron⸗ 
prinz Rupprecht von Bayern und der Kronprinz 
von Dänemark. In den Bayreuther Schulen 
gedachte man in ſchlichten Feiern des Tages. 


Ritterlihes Auftralien 


Das Namensſchild des Kreuzers „Emden“, 
das von dem auftralifhen Kreuzer „Sidney“ 
am 9. November 1914 erbeutet wurde. wird als 
Symbol der Freundſchaft zwiſchen Auſtralien 
und Deutſchland durch den Vertreter Auſtra⸗ 
liens in London nach ſeiner Rückkehr aus Genf 
dem Reichspräſidenten überreicht werden. Das 
Namensſchild trägt die Widmung: 


„Dem deutſchen Volke übergibt die auſtraliſche 
Nation und ihre Regierung das Namensſchild 
des berühmten Kreuzers „Emden“ in Anexrken⸗ 
nung der Tapferkeit ihres Kapitäns, der Offi⸗ 
ziere und der Mannſchaften in dem Gefecht auf 


hoher See am 9. November 1914 bet den Kokos⸗ 
Inſeln mit dem auſtraliſchen Kreuzer „Sidney“ 
und in Erinnerung der Männer und Frauen 
beider Nationen, die im Weltkriege ihr Leben 
hergaben.“ 

Kurz zuvor hat die ehemalige Mannſchaft des 
auſtraliſchen Kreuzers „Sidney“ einen in einen 
kriſtallklaren Eisblock eingefrorenen Lorbeer⸗ 
kranz zur Ehrung der Helden der „Emden“, die 
im Kampf mit der „Sidney“ ihr Leben ließen, 
nach Deutſchland geſandt. Er wird in Bremen 
aufbewahrt 


Ein Grab der Schillſchen Offiziere 
in Holland entdeckt 


Kinder, die in ver kleinen holländiſchen Ort- 
ſchaft Deventer auf dem ſogenannten „Gal⸗ 
genbeld“ ſpielten, fanden in der Erde menſch⸗ 
liche Knochen, bei denen Uniformknöpfe, Reſte 
eines Waffenrocks und ein vergilbter Brief 
lagen. Die örtlichen Behörden ſtellten Nach⸗ 
forſchungen an, die zu einem aufſehenerregenden 
Ergebnis führten. Nachdem es mit Mühe ge⸗ 
lungen war, einige Zeilen des alten kaum les⸗ 
baren Briefes zu entziffern, konnte die Feſr⸗ 
ſtellung gemacht werden, daß es ſich um ein 
Ubſchledsſchreiben eines der Offiziere des be⸗ 
rühmten Schillſchen Detachements handelte. 
Der Brief iſt vom 16. September 1809 datiert 
und hatte den aus Weſel ſtammenden Adolf 
Keller zum Verfaſſer. Ferdinand von Schill 
gehörte zu jenen preußiſchen Patrioten, die 
ihren Namen während der Napoleonkriege un⸗ 
ſterblich machten. 1809 faßte Schill den Be⸗ 
ſchluß, Preußen durch eine kühne Unternehmung 
zum Kriege gegen den Korſen fortzureißen um 
auf dieſe Weiſe die Schmach des Tilfiter Frie⸗ 
dens wettzumachen. Ohne Wiſſen Kines Königs 
zog er unter dem Vorwande eines Feldmanövers 
gegen die Franzoſen. Er wandte ſich nach 
Mecklenburg, um nach Roſtock vorzudringen, wo 
er engliſche Unterſtützung zu finden hoffte. 
Vom Feinde bedrängt, rettete ſich das Schillſche 
Freikorps nach Stralſund, um in aller Eile 
die verfallenen Feſtungswerke wieder aufzu⸗ 
richten. Am 31. Mai erſchienen etwa 6000 hol⸗ 
ländiſche, im Dienſte Napoleons ſtehende Huſa⸗ 
ren vor den Mauern der Stadt. In den Straßen 
Stralfunds kam es zu einem blutigen Kampf. 
Etwa zweihundert Reiter ſchlugen ſich durch 
und erzwangen ſich freien Abzug nach Preußen. 
Eine andere Abteilung entkam nach Gwine- 


münde, der Reſt des Freikorps aber fiel im 
Gefecht, darunter auch Schill, oder wurde gefan⸗ 
gen genommen. 543 Munn ſind auf Befehl 
Napoleons auf die Galeeren transportiert wor⸗ 
den. Elf gefangene Schillſche Offiziere wurden 
am 16. September 1809 in 1 hen auf Grund 
des Urteils eines franzöſiſchen Feldgerichts er⸗ 
ſchoſſen. Ein Teil der gefangenen Offiziere 
wurde nach Holland verſchleppt, um dort vors 
Kriegsgericht geſtellt zu werden. Der ſenſatio⸗ 
nelle Fund auf dem „Galgenbeld“ in Deventer 
berechtigt zur Annahme, daß dieſe nach Holland 
abtransportierten Offiziere des Schillſchen Fret- 
korps in Deventer erſchoſſen und beigeſetzt wor⸗ 
den waren. Schon der Name des Fundortes iſt 
in dieſer Hinſicht bezeichnend. „Galgenbeld“ 
ſoll auf deutſch etwa Hinrichtungsſtätte be⸗ 


deuten. 
E 


Das Reh als Todesurſache 


In der Nähe von Hümme (Bez. Kaſſel) 
ſprang ein Reh in das mit 70 Stundenkilo⸗ 
meter fahrende Motorrad des Schneidermeiſters 

artmann aus Kaſſel. Das Reh ſtürzte, die 
Maſchine ſprang über es hinweg, den Hals auf⸗ 
reißend, und landete an einem Baum. Der 
Motorradfahrer blieb tot auf dem Platze; auch 
das Reh wurde tot im Straßengraben gefunden. 
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Maſſenvergiftung durch Alkoholgenuß 

In einem Wirtshaus in Temesvar (Ungarn) 
erkrankten 22 Perſonen an vergiftetem 
Alkohol. Fünf ſtarben im Krankenhaus, und 
die 17 anderen Perſonen befinden ſich zurzeit 
in hoffnungsloſem Zuſtand. Ein Landwirt 
namens Nemeth hatte 50 Liter ſelbſt gebrann⸗ 
ten Schnaps auf dem Markt verkaufen wollen. 
Als er ihn nicht los wurde, lud er Bekannte 
und Gäſte des Wirtshauſes zum Trinken ein. 
Sämtliche Teilnehmer der Geſellſchaft erkrank⸗ 
ten nach dem Genuß unter großen Schmerzen, 
fünf ſtarben unmittelbar nach ihrer Einliefe⸗ 
rung in ein Krankenhaus, 1 Stunde nach dem 
Genuſſe des Schnapſes. Es wird vermutet, daß 
Methylalkohol in dem Getränk enthalten 
war. 
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Die 


Folgen des Erdbebens in Raftal! 


Bei dem Erdbeben, von dem Teile Badens a 


Mürttembergs heimgeſucht wurden, wurde Rafta 
beſonders ſchwer betroffen. Auf unſerem Bil 


ſieht man ein Dach, das von den herabſtͤrzendel 


Schornſteintrümmern durchſchlagen wurde. 
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O berſchleſiſcher Landbote 


das Angorakaninchen und feine Rentabilität 


Das Angorakaninchen weicht weder in der 
Kacht, noch in der Fütterung von den andern 
deninchenraſſen ab. In der Rentabilität jedoch 
nt ihm auch nicht im entfernteſten eine andere 
delſſe gleich. Erſt ſeit kurzer Zeit haben die 
chen Spinnereien die Bearbeitung von An- 
gorawolle in größerem Umfange aufgenommen. 
ich die nachfolgende Rentabilitätsberechnung, der 
330 einen Jahresdurchſchnittswollertrag von 
da Gramm pro Tier zugrunde lege, ſoll beweiſen, 
aß es kaum eine Zucht gibt, die mit einem ſo 
bienngen Betriebskavital einen fo großen Ver- 
i enſt abwirft. Meine Angaben ſtützen fih auf 
meine genaue Buchführung, die ich ſchon ſeit 
ahren über meinen geſamten Tierbeſtand führe. 
Juttertosten b. t f E 
Wi 1 r ere, 


nte 
p. 100 Kg. M. 10, — M. 0.50 


5 Rg. Trockenſchnttzel 
% Kg. Aufquellwaſſer 
$ia Kg. Soſaſchrot p. 100 Kg. M. 14.— M. 0,35 
21/3 Kg. Weizenkleie grob p. 100 Kg. M. 12,.— M. 0,30 
Kg. Heu p. 100 Kg. M. 5— M. 0.15 
100 Tiere p. Tag M. 1,30 

Winterhalbjahr 183 Tage X M. 1,30 M. 237,90 
ommerfutter: 

1 Morgen, 2500 Quadratmeter, Klee M. 60, — 

10 Itr. Heu, p. Ztr. M. 2,50 MN. 2. 

20 Itr. Stroh fürs ganze Jahr M. 20,— 


Sommerhalbjahr M. 105,— M. 105, — 


10% Zinfen von M 200,— für 12 Zuchttiere M. 20,— 
10% Amortiſation von M. 100,— für 100 Eins 


„„delitälle M. 10,.— 
Kleine Ausgaben für Desinfektionsmittel, 
Porto und Zeitung M. 25,— 
Gefamtlojten M. 397,90 
W Einnahmen: 
ollertrag von 100 Tieren: 32 Kg. 
1. Sorte 25,6 Kg. a M. 45,.— M. 1152,— 
2. Sorte 3,2 Kg. à M. 35,— M. 112,— 
3. Sorte 1,6 Kg. a M. 25,— M. 40,— 
4. Sorte 1,6 Kg. à M. 7,— M. 11,20 
Feſanteſnnahme von 100 Tieren M. 1315,20 
ns amteinnahmen M. 1315,20 
eſamtausgaben M. 397,90 
Reinverdienſt M. 
7 M. 917,30 
Mi 


af thin bringt ein Angorakaninchen in einem 
Fähr einen Reinverdienſt von M. 9,17. Ein Mann 
tann die Arbeit von 300 Tieren leicht bewältigen, 
te ihm ein jährliches Reinverdienſt von M. 2750 
einbringt. 
Damit man mir den Vorwurf der Übertreibung 
icht machen kann, habe ich eine ganze Reihe von 
Stznahmen, wie den Verkauf von Zuchttieren, 
tahtlachtkaninchen, Fell und Dung in meine Ren⸗ 
dilitätsberechnung nicht einbegriffen. Auch iſt 


t 


nich ollanfall von 320 Gramm pro Tier im Jahr 
bat zu hoch, da ich ſelbſt Tiere in meiner Farm 
Weit die mehr als 400 Gramm Wolle abwerfen. 
abfä s Du 7 
9 nicht in Rechnung gezogen, die eine weitere 


len Zucht des Angorakaninchens ift nicht 
ſchwieriger als die der andern Kaninchenraſſen. 
bis 10 Junge nach einer Tragzeit von 
1b Man läßt jedoch nicht mehr als 5 Junge 
entwickeln mit fidh die Jungtiere gut und kräftig 
i 5 le Jungen bleiben 6 bis 8 Wochen 
üttertier und werden mit 6 Wochen zum 
geſchoren. Die erſte Schur bringt 
fae olle; dabei kann man pro Tier mit 
zweite Ag von 10 bis 20 Gramm rechnen. Die 
r erfolgt im 4. Lebensmonat mit 


e 3 8 R 
von 5 Schur bringt den normalen Wollaufall 
5 SD big 100 Gramm 1. Sorte Wolle. Mit dem 
doch ald nimmt der Wollanfall ab, fo daß es 
Es gibt RA 8 Schlachtkaninchen in Frage kommt. 
f deg e ſchon eine Anzahl Märkte, die das 
Ser beutige . gerne abnehmen. 
Schlachtac wicht. preis iſt M. 0,65 per Pfund 
ie ; 

Erſte Sodna tole wird in 4 Eorten eingeteilt. 
6 bis 7 ; is 8 Zentimeter lang, zweite Sorte 
meter lang meter lang, dritte Sorte 3 bis 5 Benti- 
verſchmutzte R die vierte Sorte ift ganz kurze und 
Sorten müfe, olle ſowie Filz. Die drei erſten 
8 fein, keinweiß und ohne jeden Fremd- 
Das N 

Iſt die Ware wird viermal im Jahre geſchoren. 
das Tier auf ein bis 8 Zentimeter lang, ſetzt man 
tüden in zwak „Ach, teilt die Wolle auf dem 
eine Seite ed eile zu einem Scheitel, drückt 

Scheitels mit der flachen Hand an 


den Körper des Tieres und ſchert mit einer ein⸗ 
fachen aber ſcharfen Schere einen Streifen nach 
dem andern ab. Aus meiner Rentabilitätsbe⸗ 
rechnung iſt zu erſehen, daß 80 Prozent der an⸗ 
fallenden Wolle 1. Sorte, 10 Prozent 2. Sorte 
und je 5 Prozent 3. und 4. Sorte iſt. 

Vorausgeſetzt, daß die Tiere gut gepflegt wur⸗ 
den. Iſt die Wolle 4 Zentimeter lang, ſo muß das 
Tier gut durchgekämmt werden, was man jede 
Woche einmal wiederholen muß. Das Kämmen 
und Scheren der Tiere iſt eine reine Übungsſache, 
die man ſich ſehr ſchnell aneignet. Da die Wolle 
rein weiß ſein muß, wird der Stall im Sommer 
jeden 10. Tag und im Winter jeden 14. Tag gut 
gereinigt. So behandelte Tiere liefern eine ein⸗ 
wandfreie und handelsübliche Wolle. 

Damit ſich die Tiere nicht gegenſeitig be⸗ 
ſchmutzen, hält man fie in Einzelſtällen, die 
50 Zentimeter breit, 70 Zentimeter tief und 
40 Zentimeter hoch find. Zuchtſtälle müſſen min- 
deſtens 1 Meter breit, 80 Zentimeter tief und 
50 Zentimeter hoch ſein. Ich ſelbſt baue große 
Ställe mit 36 Einzelfächern. Als Böden verwende 


ich Betonplatten, die ſehr billig und haltbar find. 
Die Seitenwände ſind durchgehend und werden 
die Betonplatten, die nur von je 2 Halblatten ge⸗ 
halten werden, zwiſchen die Seitenwände ge⸗ 
ſchoben, ſo daß 4 Einzelſtälle übereinander und 
9 Stück nebeneinander kommen. 


Zum Schluß muß ich noch bemerken, daß nur 
Angorakaninchen, die auf Hochleiſtung gezüchtet 
ſind, einen Wollertrag von 320 Gramm und mehr 
abwerfen. Genau wie bei dem Huhn, das 
100 Eier, aber auch 250 Eier legen kann, iſt es bei 
den Angorakaninchen. Es gibt noch ſehr viele 
Tiere in Deutſchland, die nur ganz geringe Mengen 
Wolle abwerfen, da fie nu“ aus Liebhaberei ge- 
halten und oft auch mit anderen Raſſen gekreuzt 
werden. Auch ſoll der Anfänger mit nicht mehr 
als 12 Tieren (2 Rammler und 10 Häſinnen) die 
Zucht beginnen, damit ihm die Arbeit nicht über 
den Kopf wächſt. Mit 12 Tieren kann man in 
einem Jahr 150 Tiere züchten, ohne die Zuchttiere 
abzuwirtſchaften. Jedes Tier muß ſeine Nummer 
haben, damit man genau die Leiſtungen der ein⸗ 
zelnen Tiere kontrollieren kann. Gerade der An⸗ 
fänger muß ſofort das ſchlechte Tiermaterial aus⸗ 
1 7 und nur mit den beſten Tieren weiter⸗ 
züchten. 


` 


Bodenbearbeitung 


Nach dem Volksglauben beginnt vier Wochen 
nach dem erſten Trillern der Lerche die Acker⸗ 
beſtellung. Inzwiſchen wird der Landwirt nicht 
müßig ſein und nur ſeinen Hofgeſchäften nach⸗ 
gehen. Er wird auch die langen Winterabende 
dazu benutzen, ſich mit dem Plan der Beſtellung 
der Felder zu beſchäftigen, dazu gehört nicht 
nur die Aufſtellung einer Fruchtfolge, Beſchaf⸗ 
fung von Dünger oder neuem Saatgut, ſondern 
auch die Inſtandhaltung, beſonders aber Er⸗ 
gänzung von Ackergeräten, Maſchinen und was 
ſonſt noch alles zu einer ordnungsmäßigen Feld⸗ 
beſtellung gehört. 

Die Ackergeräte ſehen oft leider nicht gut aus, 
und es gibt häufig welche, die eine ordnungs⸗ 
mäßig Feldbeſtellung nicht gewährleiſten. Dazu 
gehört auch die Beſchaffenheit der Arbeitswagen 
und ihrer Zubehörteile. Dünger und Saatgut⸗ 
wechſel gehören zu einer guten Ackerbeſtellung, 
die ordnungsmäßige Herſtellung eines Saat⸗ 
bettes iſt noch wichtiger, und dazu gehören gute 
Ackergeräte. 2. 


Frauen und Bienen 


Eine Freude überkommt einen jedesmal, wenn 
man beſonders draußen auf dem flachen Lande 
ſieht, wie die Frauen und Mädchen ſich mehr und 
mehr der Bienenzucht widmen und die frühere oft 
wahnſinnige Furcht vor dem Bienenſtachel über⸗ 
winden lernen. Die Not der Zeit, die es vielen 
Menſchen kaum mehr möglich macht, auch bei 
größter Sparſamkeit den gewöhnlichſten täglichen 
Bedürfniſſen gerecht werden zu können, drängt 
wohl auch gebieteriſch dazu, ſich nach lohnendem 
Nebeuverdienſt umzuſehen. Und in der heimischen 
Flora liegen Millionenſchätze ungehoben, weil die 
Arbeiter fehlen, ſie zu bergen. Die Beſchäftigung 
in der Bienenzucht iſt dem Gemüt der Frau in 
ausgezeichneter Weiſe zuträglich. Wenn Bienen⸗ 
zucht in einfacher, verſtändiger Weiſe betrieben 
wird, lohnt ſie ſich gewiß. Wohl hat man auch mit 
Fehljahren zu rechnen. Aber die Renten in guten 
Trachtjahren ſind derart hoch, daß ſie ſich, auf 
ſchmale Zeiten verteilt, immer noch mit den 
Renten aus anderen Gebieten der Land wirtſchaft 
und Viehzucht meſſen können, dieſe oft noch hoch 
überſteigen. 


Die praktiſche Betätigung in der Bienenzucht 
läßt auch niemals befürchten, daß dabei die Haupt⸗ 
aufgabe der Frau als Mutter und Verſorgerin des 
Hausweſens irgendwie beeinträchtigt wird, wenn 
ſie richtige Zeiteinteilung zu treffen weiß, wenn ſie 
an den langen traulichen Winterabenden für die 
Hochſaiſon in der Bienenzucht, die Schwarmzeit 
und die Honigernte, vorarbeitet. 

So manche Frau hat die Furcht vor dem 
Bienenſtachel ſchon völlig überwunden. Sie fegt 
Bienen von einer Wabe in einen leeren Honig⸗ 
aufſatz, wie es bei Herſtellung eines Kunſtſchwarms 
(Feglings) notwendig iſt. Und wenn der Honig 
in der Wabe ſchon etwas verdickt iſt, hält ſie die 
mit Bienen beſetzte Wabe in der einen Hand und 
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gibt mit der anderen einen kräftigen Fauſtſchlag 
auf di Oberleifte. Die ganze Geſellſchaft liegt im 
Aufſatz. 

„Dann liegen der Frau viele imkerliche Arbeiten 
viel mehr als dem Mann. Um nu einiges heraus⸗ 
zugreifen, ſei auf das Auspreſſen des Bienen⸗ 
wachſes, ferner auf das Schleudern des Honigs, 
das zur Lieblingsbeſchäftigung der Haus frau ge⸗ 
hört, hingewieſen. 

So helfen Hausmütter und ⸗töchter das Ein⸗ 
kommen der Familie mehren, ſchaffen ſich Unter⸗ 
haltung und tiefe, ſeeliſche Befriedigung. Denn 
der Umgang mit Bienen hebt empor, weckt die 
Liebe zu Mutter Natur und tröſtet über ſo manche 
Mühſal der jetzigen Zeit hinweg. 

Kreisbienenmeiſter Weigert. 
* 


In jüngſter Zeit geht man auf dem Lande und 
auch in den Kleingärtenverbänden zur Gründung 
von Bienenzuchtvereinen über. Die Frauen 
können zu deren Förderung viel beitragen, indem 
ſie ſich als Mitglieder aufnehmen laſſen oder we⸗ 
nigſtens ihre Männer zum Beitritt bewegen. 


Nochmals Bekämpfung 
der Blutlaus 


Der Bekämpfung der Blutlaus muß die 
größte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Die 
Maßnahmen müſſen ſich gleichzeitig auf die 
Krone und auf die Wurzeln erſtrecken. Das Be⸗ 
ſchneiden und Reinigen der Aeſte und Zweige 
genügt daher nicht. Die bewährteſten Bekämp⸗ 
fungsmittel ſind folgende: 1. Fuhrmanns Fett⸗ 
miſchung. Sie beſteht aus einer Miſchung von 
1 Teil Pferdefett, 1 Teil Schmiertran und 3 Tei⸗ 
len Brennſpiritus unter Zuſatz von Kochſalz. 
Dieſe Miſchung muß gut durchgerührt werden 
und wird mit einem Pinſel auf die von Blut- 
läuſen befallenen Zweigſtellen aufgetragen. 
2. Tabaklaugenmiſchung. Man koche mehrere 
Pfund Tabaksrippen und ſetze der Löſung 
Schmierſeife und Brennſpiritus zu. — 3. Die 
Behandlung der Wurzeln iſt aber die wichtigſte, 
wird dieſe verabſäumt, dann iſt alle Mühe um⸗ 
ſonſt. Den an den Wurzeln, und zwar beſon⸗ 
ders am Wurzelhals und an den ſtärkeren 
Stammwurzeln ſitzenden Blattläuſen kommt man 
am beſten dadurch bei, daß man im Winter bei 
froſtfreiem Boden die Erde abhebt, dieſe mit 
Kalkmilch begießt und mit einer etwa 3 Zenti⸗ 
meter hohen Schicht von gebranntem Staubkalk 
oder auch mit friſchgelöſchtem Kalk überdeckt. 
Die auf dieſe Weiſe behandelte Erde wird dann 
wieder aufgebreitet. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß die Blutläuſe bis in die feinſten Wurzel⸗ 
chen vordringen, denen durch das obige Ver⸗ 
fahren nicht beizukommen iſt. Deshalb iſt es 
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zweckmäßig, nebenbei zugleich das Schwefel⸗ 
kohlenſtoffverfahren anzuwenden. Man ſtoße in 
Abſtänden von % Meter etwa 20 Zentimeter 
tiefe Löcher, die dann mit dieſer Flüſſigkeit an⸗ 
gefüllt und wieder verſchloſſen werden. Es 
empfiehlt ſich, dieſes Verfahren alle 3 Monate 
zu wiederholen. Paul Kytzia. 


der Zips bei den hühnern (pypec) 


Dieſe Erkrankung äußert ſich in einer Ver⸗ 
dickung und Verhärtung der Zungenhornhaut. 
Die befallenen Tiere verlieren die Freßluft und 
hocken in Winkeln der Stallungen. Zu dieſer 
Erkrankung führen verſchiedene Urſachen, wie 
z. B. Temperaturwechſel. Hühner, die in den 
Wintermonaten die Nacht über im Viehſrall 
verbrachten und am Tage ſich draußen bewegen 
müſſen, erkranken ſehr leicht am Zips. Ver⸗ 
erbung ſpielt dabei auch eine Rolle. Stämme, 
in denen Inzucht vorhanden iſt, ſind beſonders 
anfällig. Begünſtigt wird dieſe Krankheit durch 
zu ſtarke Körnerfütterung und Mangel an 
Grünfutter. 

Die Krankheit kann epidemiſch oder als Ein⸗ 
zelfall auftreten. Das Heilverfahren grenzt in 
den bäuerlichen Hühnerhaltungen oft an Grau⸗ 
ſamkeit. Es beſteht im Abziehen der Zungen⸗ 
hornhaut. Aber nicht genug damit, nachträglich 
wird dem Tier die wunde Zunge noch mit Salz 
beſtreut. Vielfach gehen die Hühner nach dieſer 
Operation ein. Geheilte Tiere können dann 
durch längere Zeit kein hartes Futter aufneh⸗ 
men, weil die Zunge infolge der fehlenden 
Hornhaut zu empfindlich iſt. 

Das Heilverfahren muß die Zungenhornhaut 
erweichen. Zu dieſem Zwecke ſchmiert man dem 
kranken Tiere die Zunge durch einige Zeit mit 
warmem Olivenöl ein und gibt nur weiches 
Futter, am beſten angefeuchtetes Brot oder 
Weißkäſe. a. 


Die Räude der Ziegen 


Der Erreger der Ziegenräude ift die Sar⸗ 
koptusmilbe. Sie tritt zuerſt an den 
ſchwachbehaarten Stellen des Kopfes, an Naſe 
und Ohren, auf und verbreitet ſich von da aus 
bald über den ganzen Körper. Die Haut wird 
anfänglich ſchuppig, ſpäter borkig, es zeigen ſich 
kahle Stellen, und oft werden die befallenen 
Tiere, die unter einem ſtarken Juckreiz zu lei⸗ 
den haben, ganz nackt. 

Wenn die Räude nicht bekämpft wird, muß 
das Tier eingehen. Dieſe Krankheit gehört zu 
den Seuchen und kann leicht auf andere Tiere 
übertragen werden, ſogar auch auf Menſchen. 

Wie iſt die Räude zu behandeln? 
Bäder vertragen die Ziegen ſchlecht. Dagegen 
bewähren ſich Teer⸗ und Schwefelſalben. Man 
wende ſie rechtzeitig an, alſo dann, wenn ſich 
ar die crften kahlen Stellen zeigen. Zu bie: 
en Salben nehme man auch Perubalſam. Die 
Milben erſticken in der Fettſchicht, von der ſie 
umgeben werden. Nach zwei bis vier Wochen 
muß die Kur wiederholt werden, um durch die 
Nachbehandlung auch die Milbeneier abzutöten. 
Sind die Ziegen von der Räude kuriert, dann 
müſſen der Stall und alle Stallgeräte gründlich 
gereinigt werden. Der Stall iſt mit Kalkmilch 
zu desinfizieren. a. 


welche Hühnerrafjen 
ſollen gehalten werden? 


Dieſe Frage wurde eigentlich durch das Land⸗ 
wirtſchaftsminiſterium beantwortet, welches die 
weißen Leghorne, die Rhode⸗Island und die 
Grünfüßel — zielone noki — als legale Hüh⸗ 
nergattungen für die Republik Polen 
beſtimmt. Dieſe Gattungen werden bei Aus⸗ 
ſtellungen prämiiert. Es handelt fih bei dieſer 
Maßnahme um Zuchtunternehmungen mit grö⸗ 
ßerer wirtſchaftlichen Bedeutung. Beſonders 
ſpielt hierbei der Export eine Rolle; denn es 
gibt Importländer, die weißſchalige und ſolche, 
die rotſchalige Eier verlangen. Frankreich und 
England nehmen nur rotſchalige Eier an, und 
für ſie ſind die Rhode⸗Island beſtimmt. 

Selbſtverſtändlich bleibt es jedem Züchter 
überlaſſen, die Raſſe zu bevorzugen, die ihm ge- 
fällt. Dieſe Hühner werden dann mehr zu 
Liebhaberzwecken gehalten. 


Bei der Auswahl der Hühnerraſſe ſpielt auch 
die bauliche Beſchaffenheit der Wohnorte eine 
Rolle. Enggebaute Ortſchaften, die um die An⸗ 
weſen im Raume beſchränkt ſind, werden ſich 
für den ſchweren Schlag der Rhode⸗Island ent⸗ 
ſcheiden, weil die Tiere dieſer Gattung nicht zu 
weit auslaufen und vor allem nicht über die 
Zäune fliegen. Sie werden den Nachbarn nicht 
zur Laſt fallen und werden weniger Anlaß zu 
Aerger und Unfrieden geben. 

Für zerſtreut liegende Anweſen eignen ſich 
wiederum beſſer die Leghorn und die Grünfüßel. 
Dieſe Gattungen ſind ſehr fleißig im Futter⸗ 
ſammeln und unternehmen gern weite Ausflüge 
auf die Felder. Dadurch verbilligen ſie in den 
Sommermonaten die Haltung. s 

In bezug auf die bebe ne ſind die 
Leghorn und die Rhode⸗Island gleich. Die 
Rhodeländer haben den Vorzug, daß ſie in der 
Mauſer ihre Legetätigkeit bei guter Ernährung 
nicht gänzlich einſtellen. Es gibt Tiere darunter, 
die während des Federwechſels verhältnis⸗ 
mäßig gut legen. Dafür haben ſie den Nachteil, 
daß ſie gern brüten und durch die Brutperiode 
ihre Legetätigkeit einſtellen. 

Das Rhode⸗Island⸗Huhn hat dazu einen grö⸗ 
ßeren Schlachtwert; denn Tiere von 4 Kg. Ge⸗ 
wicht gehören nicht zu den Seltenheiten. a. 


Kalken der Kuhftälle 


Die Milch iſt für Bakterien ſtark empfänglich. 
Dieſe finden in einem unſauber gehaltenen 
Stalle ſehr viele Schlupfwinkel. Alle dieſe 
Bazillen haben keinen ärgeren Feind als Kalk. 
Daher foll man den Kuhſtall mindeſtens drei- 
mal im Jahre gut mit Kalkmilch anſtreichen. 
Kalkmilch wird aus ungelöſchtem Kalk herge⸗ 
ſtellt. Auch die Krippen ſind damit zu be⸗ 
ſpritzen; denn Kalk iſt kein Gift. 

Nach anſteckenden Krankheiten iſt der Stall 
beſonders mit dieſer Kalkmilch zu behandeln, 
der noch ſechsprozentige Karbolſäure beizu⸗ 
mengen iſt. a. 


Wie lange find Zuchftiere 
beim Geflügel zu halten? 


Zuchthähne laſſen ſich bis zum vollendeten 
zweiten Lebensjahre verwenden. Bei Hennen 
muß man einen Unterſchied zwiſchen den leichten 
und den ſchweren Schlägen machen. Die leichten 
Schläge ſind bis zum vierten, die ſchweren 
Schläge dagegen nur bis zum dritten Jahre 
verwendungsfähig. Erpel ſind bereits nach dem 
Den und Enten nach dem vierten Jahre aus 

er Zucht auszuſchalten. Ganter können drei 
Jahre und Gänſe ſechs Jahre gehalten werden 
Truthähne ſind ebenfalls drei Jahre und Trut⸗ 
hennen, ebenſo Perlhühner und Tieſen bis fünf 
Jahre zu gebrauchen. 

Natürlich handelt es ſich bei dieſen Alters⸗ 
grenzen um reinraſſiges Zuchtmaterial, das auf 
Höchſtleiſtungen herausgezüchtet iſt und ſich des⸗ 
halb raſcher verbraucht. Bei den gewöhnlichen 
Landraſſen, die ſich bei ihren Leiſtungen zu 
ſchonen pflegen, werden die Altersgrenzen höher 
gehalten. 

Ein moderner Wirtſchaftsbetrieb muß ſich auf 
leiſtungsfähiges Zuchtmaterial auch beim Ge⸗ 
flügel umſtellen. Dabei iſt dem Alter der 
Zuchttiere die nötige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. a. 


Das Verkalben der Rinder 


Das Verkalben, auch Verwerfen genannt, kann 
verſchiedene Urſachen haben. Tritt es vereinzelt 
auf, ſo iſt es ſtets auf äußere Urſachen zurück⸗ 
zuführen, wie Schlag, Stoß, Erkältung, gefro⸗ 
trenes Futter, Maul- und Klauenſeuche. Auch 
verdorbenes Futter, wie verſchimmeltes oder 
durch Ueberſchwemmung verunreinigtes Heu 
können Anlaß zum Perwerfen geben. 

Mehr verbreitet iſt jedoch das ſeuchenhafte 
Verkalben. Dieſes wird durch einen Bazillus 
hervorgerufen. Bei den verſeuchten Tieren tritt 
die Fehlgeburt im 4. bis 7. Trächtigkeitsmonat 
ein. Durch das abgehende Fruchtwaſſer gelangen 
die Krankheitserreger in die Streu, und von da 
aus werden Futter, Trinkwaſſer uſw. verſeucht, 
wodurch dann wiederum die anderen Mutter⸗ 
tiere infiziert werden. 

Die Verkalbungsſeuche kann eine Viehwirt⸗ 
ſchaft zugrunde richten. Wiſſenſchaft und Praxis 
haben den Kampf mit dieſer Seuche aufgenom⸗ 


men. Man wendet die Impfung an, die aber 
nur zu guten Teilerfolgen (50—60 Prd- 
zent) führt. In Deutſchland hat Dr. Fried⸗ 
lein den Landwirten in feinem „Abortol I“ 
ein Mittel an die Hand gegeben, durch das ein 
voller Erfolg erzielt werden kann. Die Behand⸗ 
lung der Tiere mit dieſem Mittel iſt einfach, ſie 
kann zu jeder Zeit ohne Rückſicht auf den Träch⸗ 
tigkeitszuſtand durchgeführb werden und bean⸗ 
ſprucht einen Zeitraum von 8—9 Wochen. Auch 
bei dieſer Seuche iſt das Vorbeugen beſſer als 
das Kurieren. N 

Am leichteſten wird die Seuche durch den 
Kauf neuer Tiere, überhaupt, wenn ſie noch in 
größeren Transporten mit der Eiſenbahn be⸗ 
fördert werden, in den Stall eingeſchleppt. Beim 
Kauf eines neuen Rindes ſollte man ſich eine 
ſchriftliche Erklärung darüber geben laſſen, daß 
der Stall und auch die ganze Gegend frei von 
dieſer Seuche ſind. AN 


Das Schieren der Bruteier 


Am 6. und 13. Tag werden die Bruteier 
durchleuchtet und ausgeſchiert. Durch das 
Schieren wird feſtgeſtellt, ob die Eier befruchtet 
ſind und ob ſich in ihnen die Kücken entwickeln 
können. Das Schieren der Eier iſt ſeit langem 
bekannt. Jetzt gibt es elektriſche und Petroleum⸗ 
eierprüfer. Bei dieſen Geräten prüft man die 
Eier in der Dunkelheit. Ein Petroleumeier⸗ 
prüfer läßt ſich aus jeder Petroleumlampe er⸗ 
richten. Ueber den Glaszylinder wird einer aus 
Blech geſtellt in dem eine ovale Oeffnung in 
der Größe eines Enteneies vorhanden ſein muß, 
welche die Lichtflamme der Lampe durchleuchten 
läßt. Gegen dieſe wird nun das zu prüfende 
Ei hingehalten, welches gut durchleuchtet wird. 

Das Bild des Eies bei der erſten Durchleuch⸗ 
tung iſt folgendes: Unbefruchtete Eier ſind 
klar, ſie ſind zu Backzwecken gut zu verwenden. 
Befruchtete Eier zeigen einen ſchwarzen Punkt 
— das rechte Auge des Kückens — von dem rote 
Fäden ausgehen. Dieſe Zeichen der Befruchtung 
haben das Bild einer Spinne. Das Kenn⸗ 
zeichen des abgeſtorbenen Eies iſt ein roter 
Ring. Solche Eier ſind aus dem Gelege heraus⸗ 
zunehmen. Man hebe ſie ſorgfältig auf und 
verwende ſie nach dem Ausſchlüpfen der Brut 
als Kückenfutter. 

Am 13. Tage hat ſich das Bild unter der 
Schierlampe verändert. Das Ei erſcheint fait 
vollkommen ſchwarz, bis auf die Luftblaſe, die 
weiß if. Nach dieſer Unterſuchung läßt man 
das Gelege in Ruhe. P { 

Bei Gänfen und Enten werden die Bruteier 
in der letzten Woche geſchwemmt, indem man 
in eine größere Schüſſel laues Waſſer gießt und 
die Eier dann hineinlegt. Sie bewegen ſich 
darin, weil die Kücken in den Schalen ſich regen. 
Nur dürfen ſolche Eier nicht angeklopft werden, 
weil ſonſt die Kücken ertrinken würden. 

Dieſe Schwemme weicht die trockene Schale 
auf und erleichtert den Küken das Ausſchlüpfen 
aus dem Ei. Beſonders Gänſe nehmen in der 
Brutzeit gern ein Bad, um die Federn anzu⸗ 
feuchten, wodurch wiederum die Schalen be⸗ 
feuchtet und weicher gemacht werden. a, 


Erprobte und bewährte Rezepte 

Um Bienenhonig auf ſeine Echtheit zu 
prüfen, übergießt man eine kleine Probe davon 
mit reinem Alkohol. Der echte Honig wird ſich 
darin vollſtändig auflöſen, jeder verfälſchende 
Zuſatz dagegen ſich ſofort am Boden abſetzen. 

Vergilbte Wäſche wieder weiß zu bekom⸗ 
men. Man kocht ſie in recht weichem Waſſer, 
dem man auf 1 Liter einen Eßlöffel Waſſerſtoff 
zugeſetzt hat. a. 


1933 ein Maikäferjahr 


Nach übereinſtimmenden Meldungen über ver: 
ſchiedene Anzeichen auf Feldern und Aeckern 
ſtehen wir vor einem Maikäferjahr 1933. Ueber⸗ 
all wimmelt der Boden von Engerlingen, ſo 
daß mit dem Eintreffen einer ungewöhnlichen 
Maikäferplage gerechnet wird. Der Hauptan⸗ 
ſturm der Maikäfer dürfte aber erft 1934 er? 
folgen, während man für 1933 nur mit dem 
Eintreffen des Vorſchwarms rechnet. 

Jahre mit ſtarkem Auftreten von Maikäfern 
ſollen übrigens nicht zu den ſchlechteſten zählen, 
enn eine alte Bauernregel ſagt: „Maikäfer⸗ 
jahr — ein gutes Jahr!“ 
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brutpilege bei Insekten 


Bei vielen niederen Tieren wird 
Die Brutpflege, wenn fie uber- 
Jaupt vorhanden ift, von den 

ännchen übernommen, weil die 
Weibchen in der Minderzahl find 
und mit ihrer Vernichtung auch 
die Nachkommenſchaft zugrunde⸗ 
gehen würde. Das Weibchen muß 
aijo volle Bewegungsfreiheit 
gaben, wenn es ſich vor ſeinen 
nen ſchützen will, und kann 
ih nicht mit den Eiern herum- 
ſchleppen. In den Vereinigten 

Staaten gibt es eine Schnabel⸗ 
kerfenart, die Zaitha anura, bei 
denen das Männchen die Eier auf 
\einem Rücken trägt, bis die Jun- 
gen ausſchlüpfen. Gerade bei 
dieſer Inſektenart find beſonders 
intereſſante Einblicke in die Vor⸗ 
unge und das Verhalten der 
tere bei der Brutpflege gelun⸗ 
gen. Ein Naturforſcher hat ein 
Zaitha⸗Pärchen in einem Aqua 
rium gehalten und feſtgeſtellt, daß 
das Weibchen dem Männchen die 
Eier geradezu aufzwingen mußte. 
Es machte förmlich Jagd auf das 

kännchen und ging in feinen Be- 
mühungen, das Männchen in feine 
dewalt zv bekommen, liſtig und 
dem nend vor. Es näherte ſich 
a Männchen bis auf ſechs oder 
tubi Zentimeter, bleibt dann 

g an den Pflanzen hängen 
und beginnt, ſcheinbar harmlos, 
zu freſſen. Ueber eine halbe 
Stunde wartet es oft auf den 
Jeitpunkt, wo es dem Männchen 
auf den Rücken ſpringen kann, 
und wiederholt den Verſuch fo 
Ange, bis er glückt. Das Männ⸗ 
Den wird dann feitgehalten, bis 
8 Flügedegen ganz und gar 
iero ern beſetzt ſind, die von 
dau ankleben. Dieſer Vorgang 
Min manchmal Stunden Dem 

nchen ift die Bürde ſichtlich 


unangenehm. Es verſucht in der 
erſten Zeit immer wieder, mit 
mehr oder weniger Erfolg, die 
Eier mit den Füßen abzuſtreifen. 
Aber allmählich gewöhnt ſich das 
Männchen an ſeine „Vaterpflicht“, 
wird in ſeinen Bewegungen ruhi⸗ 


ger und nimmt ſchließlich die 
Eie ſorgſam in acht. Man kann 
ſogar beobachten, daß es öfter mit 


ſeinem dritten Beinpaar, das 
lange Ruderborſten trägt, über 
die Eier hinſtreicht, um alle 


Fremdkörper zu entfernen, die ſich 
eventuell auf ihnen angeſammelt 
haben. 

In der Zeit, wo die Eier rei⸗ 
fen und die Jungen ſich in der 
Eihülle entwickeln, werden die 
Männchen immer ſchwerfälliger 
und bleiben endlich ganz ſtill an 
einer Waſſerpflanze haften. Nur 
die Hinterleibſpitze ſtrecken ſie 
über die Waſſeroberfläche, um 
Luft zu bekommen. Wenn dann 
die jungen Larven die Eihülle 
durchbrechen, ſind die Männchen 
ganz matt und kraftlos und kön⸗ 
nen ſich kaum noch bewegen. 


—0 


n dnlinssblüher 
im Steingarten 


pamit das Leben im Garten 
möglichſt zeitig beginnt, noch ehe 
die Bäume und Sträucher ſich be⸗ 
laubt haben, verſammeln wir 
allerlei Trockenheitsgewächſe um 
uns, wie ſie hauptſächlich in Ge⸗ 
birgsgegenden zuhauſe ſind. Die 
ihnen gewohnten Wachstums⸗ 
bedingungen finden fie bei uns 
am beiten in Steinbeeten und 
Trockenmauern. 


Von Ende März an können wir 
uns hier an weißen oder bunt 
leuchtenden Blütenteppichen er⸗ 


freuen. Das Weiß liefert uns 
z. B. die Alpenkreſſe (rabis) mit 
einfachen und gefüllten Blüten. 
Ungefähr gleichzeitig mit ihr er⸗ 
blühen die Aubrietien in mehre⸗ 
ren violetten Tönen. Beide 
Pflanzen gehören zu den ſchönſten 
Frühlingsſtauden, die ſich durch 
Widerſtandsfähigkeit gegen Trok⸗ 
kenheit auszeichnen. Das Gelb 
vertritt unter dieſen wertvollen 
Pflanzencharakteren das Gebirgs⸗ 
ſchildkraut (Alyſſum ſaxatile), ein 
Pflänzchen, das in deutſchen Kalk⸗ 
gebirgen hie und da wild wächſt. 
An die bisher genannten Erſt⸗ 
linge unter den Steingarten⸗ 
blühern ſchließt ſich Ende April 
die Blütenzeit der Schleifenblume 
(Iberis ſempervirens) an, von der 
es einige Gartenformen gibt. Sie 
fallen durch die Reinheit und die 
Fülle ihrer Blumen überall auf. 
In den Mai führen uns dann 
weiter hinein die niedrigen 
Zwergſchwertlilier in Blau, Gelb 
und Weiß, der roſafarbene Früh⸗ 
lingsphlox, die bulgariſche Wolfs⸗ 
milch und einige Steinbrecharten. 


— 0 — 


Jagdhumor 


Schnurr iſt mit mehreren Freun⸗ 
den auf der Hühnerſuche. Wäh⸗ 
rend der eingelegten Frühſtücks⸗ 
pauſe unterhält man ſich auch 
über die Eigenſchaften der Jagd⸗ 
hunde. 

„Ihr ‚Treff ift vorzüglich!“ 
lobt der Herr Oberförſter, „wie 
ſicher er vorſteht und wie ge⸗ 
ſchickt er apportiert! Ich möchte 
faſt ſagen, ihr Hund arbeitet mit 
der Präziſion eines Uhrwerks. — 
Haben Sie ihn ſelbſt aufgezogen?“ 


Schnurr ſchüttelt den Kopf 
„heute“, ſagt er, „heute morgen 
nicht!“ 


te cu. Dich pe 


Eine Gebrauchsanwelsung für die Nase / Von Herbert Schilderer 


ebr u augemein befannt, dak 


arker Blumenduft im ge- 
neger Raum heftige Kopi- 
te Dean hervorrufen tann; ſchon 
reiche Marquiſe de Ge- 
erühmt durch den Brief- 
qi ihrer ebenſo geift- 
„hter, hat vor etwa 
ia das Schlafen in ſtark 
en Zimmer für die 
e Sache der Welt“ 
inder bekannt iſt 
tuch fogar ntenſiver Blumenge⸗ 
dem ſogenazn, Schwindelanfällen. 
del“ füh munten „Blumenſchwin⸗ 
Selerteit und u daß auch 
orüb rüber hi 
dungen gende ne erde 
an den Stimmbändern 


zuweilen die Strafe für unver⸗ 
nünftige Orgien unſerer Naſe 
ſind. Bejönders die genießeriſchen 
Franzoſen haben da ſchlechte Er⸗ 
fahrungen gemacht, und es ſind 
im vorigen Jahrhundert von fran⸗ 
zöſiſchen Aerzten über dieſes 
Thema dicke Bücher geſchrieben 
worden, in denen auch Anekdoten 
und bedauerliche Begebenheiten 
in großer Zahl angeführt werden. 

Neben der Lifte ſpielen auch 
Tuberoſe, Narziſſe und Jasmin 
eine große Nolle in derlei Bege⸗ 
benheiten, ebenſo Magnolie und 
Stechapfel. Als beſonders gefähr⸗ 
lich erweiſt ſich aber das Bilſen⸗ 
kraut. Sein Geruch kann Naſen⸗ 
bluten hervorrufen, und von dem 


berühmten niederländiſchen Arzt 
Boerhaave, der vor etwa zwei 
Jahrhunderten an der Univerſt⸗ 
tät Leiden wirkte, wird erzählt, 
daß er in einen ſchweren Rauſch⸗ 
zuſtand verfiel, nachdem er unter 
Verwendung des Bilſenkrautes 
eine Salbe hergeſtellt hatte. Der 
Rauch von verbrannten Bilſen⸗ 
krautſamen ſoll bei zwei Apothe⸗ 
kergehilfen in Dresden ſogar eine 
mehrwöchige Störung der Gehirn⸗ 
tätigkeit hervorgerufen haben. 
Schr eigenartig ift der „Am⸗ 
tani daß auch ganz gewöhnliche, 
durchaus nicht übermäßig ſtarke 
Gerüche bei manchen Menſchen die 
ſeltſamſten Wirkungen erzeugen. 
So gibt es Menſchen, die von dem 


harmloſen Geruch der Zitrone Kos 
lik bekommen und auf andere 
wieder wirkt allein der pothe- 
kengeruch fo, als hätten Ke Bitter: 
waſſer getrunken. And wenn wir 
ſchließlich hören, daß Schiller be⸗ 
kanntermaßen durch den Geruch 
fauler Aepfel ſogar in ſeinem 
Schaffen angeregt wurde, ſo be⸗ 
ſtätigt das nur jenes Grundgeſetz, 
daß nicht allen frommt, was einem 
nützt. 


Zu der Anſicht, daß uns viele 
Blumen und ihr Duft Freunde 
und Helfer im Lebenskampf ſein 
können, ‚ind fajt alle die klugen 
Leute gekommen, die vor Jahr⸗ 
tauſenden oder noch im vorigen 
Jahrhundert den Blumenduft 
einer ernſthaften Betrachtung für 
wert befunden haben. Beſonders 
Salbei, Rosmarin und Vanille 
haben da eine gute Note erhalten, 
aber auch nichtpflanzliche Gerüche, 
wie der des Moſchus, und man 
ſagte von ihnen allen, daß ſie auf 
die geiſtige und körperliche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Menſchen einen 
ſtark belebenden Eindruck aus⸗ 
üben. Der franzöſiſche Arzt Fere, 
der Ende des 19. Jahrhunderts 
unter den Nerven⸗ und Irren⸗ 
ärzten hervorragte, hat ſich der 
Mühe unterzogen, den experimen⸗ 
tellen Bemeis zu erbringen. Er 
bediente ſich dabei des Ergo⸗ 
graphs, eines ſinnreichen Inſtru⸗ 
mentes, das es ermöglicht, die 
mechaniſche Arbeit der Finger⸗ 
muskeln au zuzeichnen. Es wurde 
alſo einem Finger befohlen, ein 
Gewicht von mehreren Gramm 
abwechſelnd zu heben und zu ſen⸗ 
ken; als der Finger müde wurde 
und die Arbeit abbrechen wollte, 
hielt man ſeinem Herry Moſchus 
unter die Naje und ſogleich ſtellten 
ſich Kraft und guter Wille wieder 
ein, und der Ergograph verzeich⸗ 
nete, daß die Arbeitsleiſtung ſo 
aut war wie am Aniana. 


Dieſe angenehmen wie auch die 
unangenehmen Begleiterſcheinun⸗ 
gen der Gerüche ſind einerſeits 
durch den vermehrten Blut- 
andrang zu erklären, den die Ge⸗ 
ruchsnerven bei Reizung in den 
Schleimhäuten der oberen Naſen⸗ 
höhle und auch im Gehirn hervor⸗ 
rufen, andrerſeits wieder iſt es 
wahrſcheinlich, daß manche dieſer 
Erſcheinungen Reflexvorgänge dar⸗ 
ſtellen, wie ſie auch nach der 
Ueberreizung anderer Sinnes⸗ 
organe oder nach beſonvers leb⸗ 
haften Gemütshewegungen auf⸗ 
treten. 

Schon im Altertum hat man 
verſucht, dieſe Erkenntniſſe in der 
Heilkunde zu verwerten. Selbſt der 
große Hippokrates hielt Räucher⸗ 
parfüms bei verſchiedenen Frauen⸗ 
leiden für ſehr förderlich. Heute 
hat dieſe Art der Heilkunſt nur 
wenig Vertreter. Freilich ſind 
Ammoniak und Aether überall im 
Gebrauch, aber man kann ſie beim 
beſten Willen nicht als Wohl⸗ 
ne bezeichnen, und man 

unte jedenfalls dem Arzt einen 
5 75 Erfolg verſprechen, der die 

iebenswürdige Kunſt feiner Kol⸗ 
legen in alter Zeit wieder er⸗ 
neuern würde. 


Sbellchleſiſchee 


Landbote 


FUR DIE JUGEND 


Das Panama-Geduldspiel 


Zwiſchen dem Pacific und dem 
Atlantic dem Stillen und dem 
Atlantiſchen Ozean, gibt es be⸗ 
kanntlich den Panama⸗Kanal, der 
vor mehreren Jahren eröffnet 
wurde. Natürlich gibt es für die⸗ 
ſen Kanal, genau wie für jede 
andere Waſſerſtraße dieſer Art, 


eine genaue Verkehrsordnung, 
und die Schiffe, die den Kanal 
paſſieren wollen, dürfen nur in 
einer feſtgeſetzten. Reihenfolge 
hindurchfahren. Wir wollen an⸗ 
nehmen, daß ſich im Kanal 12 
Schiffe aufhalten, die wir mit 
den Zahlen 1 bis 12 bezeichnet 
haben. Alle dieſe Schiffe kommen 
aus dem Pacific und wollen in 


—— ey 


den Atlantic. Die Kanalbehörde 
hat verfügt, daß die Reihenfolge 
genau eingehalten werden muß, 
es darf alſo zuerſt nur Schiff 1 
in den Atlantiſchen Ozean, dann 
Schiff 2 uſw. Da der Kanal aber 
ziemlich eng iſt, müſſen zum Aus⸗ 
weichen ganz beſtimmte Plätze be⸗ 
nutzt werden, die 
auf unſerem Bilde 
als 6 freie Qua⸗ 
drate erkenntlich 
find. Die Aufgabe 
beſteht darin, durch 
Verſchieben der ein⸗ 
zelnen Schiffe auf 
die freien Felder 
und die dabei ent⸗ 
ſtehenden neuenFrei⸗ 
flächen die Schiffe 
ſo zu ordnen, daß 
ſie in der Reihen⸗ 
folge von 1 bis 12 
den Kanal verlaſſen 
können. 

Um dieſes Geduld 
ſpiel zu löſen, ver⸗ 
fertigt man ſich aus 
Papier 12 kleine 
Quadrate, die man 
mit den Zahlen 1 
bis 12 bezeichnet 
und auf die entſpre⸗ 
chenden Felder des 
Bildes legt. Durch 
Verſchiebung der Papierſtückchen 
muß die gewünſchte Reihenfolge 
erzielt werden. Selbſtverſtändlich 
darf auf jedem Feld immer nur 
ein Schiff ſtehen und die Verſchie⸗ 
bung iſt immer nur von einem 
beſetzten zu einem freien Feld 
möglich. Wem es gelingt, mit den 
wenigſten Zügen den Kanal zu 
räumen, hat das Spiel gewonnen. 
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Hahnenkämpie 


Hahnenkämpfe finden wir als 
Spiel und Beluſtigung faſt bei 
allen ſüdlichen Völkern. Wir tref⸗ 
fen ſie ſchon in Italien, Spanien 
und in Südfrankreich Die Spa⸗ 
nier und Portugieſen brachten ſie 
nach Mexiko und nach Süd⸗ 
amerika, wo ſie ſich beſonders auf 
dem Lande großer Beliebtheit er⸗ 
freuen Aber auch der Oſten hat 
ſeine Hahnenkämpfe. 


in Keligiofität verſunkenen Volke 
bildet dieſe Grauſamkeit und Tier⸗ 
quälerei eigentlich einen gänzlich 
unverſtandenen und unerwarteten 
Charakterzug. Aber dieſe Hahnen⸗ 
kämpfe gehören offenbar ſeit älte⸗ 
ſten Zeiten zur volkſtümlichen 
Sitte, ſo daß es der niederländi⸗ 
ſchen Kolonialregierung nicht ges 
lingt, ſie auszurotten. Wenn ſie 
fi. auch verbietet, es gibt genug 
ſtille Winkel auf der einſamen 


Berühmt find die Hahnenkämpfe 
von Bali in Niederländiſch⸗ 
Indien. Met dfeſem ſanften, ganz 


Inſel, wo das Auge des Geſetzes 
nicht hinreicht. 
Morfwſirdig it, daß auf Ball 


nur Männer den Hahnenkänipfen 
beiwohnen dürfen. Für Frauen 
ſind dieſe Darbietungen ſtreng 
verboten. Die Zuſchauer hocken 
gewöhnlich an einer Gartenmauer 
im Halbkreis herum. Die Hähne 
haben ſie in Korbkäfigen mitge⸗ 
bracht. Es ſind prächtige Tiere, 
groß und wohlgenährt. Sie wer⸗ 
den eigens zum Zwecke des Kamp⸗ 
fes gezüchtet und gehalten Um 
thre natürliche Kampfluſt noch zu 
ſteigern, werden ſie von den 
Hennen getrennt und in engen 
Körben gefangengehalten Ferner 
werden ihnen die Schenkel mit 
Brannntwein eingerieben und 
maſſiert, ſo daß ſie kräftiger wer⸗ 
den. Das genügt den Balineſen 
aber noch nicht. Um den Kampf 
blutiger zu machen, werden den 
Hähnen etwa 10 Zentimeter 
lange, ſcharfe, dolchförmige Meſ⸗ 
ſer an den Sporen befeſtigt Ge⸗ 
lingt es einem der Hähne über 
den anderen zu kommen und ihm 
von oben einen Stoß zu verſetzen, 
ſo ſinkt der Gegner tödlich getrof⸗ 
fen nieder. 


Wie alte Bauwerke 
verſinken 


Die Urſachen der Ueberdeckung 
alter Bauwerke mit Erde ſind 
nur in wenig Fällen leicht zu er⸗ 
mitteln. Lokale Senkungserſchei⸗ 
nungen, wie am Neptunstempel 
von Päſtum und am Baptiſterium 
von Ravenna, Anhäufungen von 
Sinkſtoffen, wie in Olympia und 
Aquileja, Ueberdeckung mit Brand⸗ 
ſchutt und vulkaniſcher Aſche, wie 
im Pompeji und Herkulanum, 
alle dieſe Urſachen ſind in einzel⸗ 
nen Fällen ausreichende Erklä⸗ 
rungsgründe für die Tatſache, daß 
alte Bauwerke oder ihre Trüm⸗ 
mer ganz oder teilweiſe mit Erde 
überdeckt und ſcheinbar im Boden 
vergraben ſind. In dem Werke 


des berühmten Ch. Darwin 
wird eine Urſache aufgeführt, 
welche viele ſonſt unerklärliche 


Erſcheinungen der genannten Art 
aufzuklären geeignet ſcheint Dar⸗ 
win hat beobachtet, daß die Wür⸗ 
mer, melche ſich von den in der 
Erde enthaltenen organiſchen 
Beſtandteilen nähren und die un⸗ 
verdauten Reſte als lockeren 
Schlamm von ſich geben, in außer⸗ 
ordentlich hohem Maße zur Um⸗ 
geſtaltung der Oberfläche des Bo⸗ 
dens beigetragen. Die Dicke der 
Humusſchicht, welche im Laufe von 
zehn Jahren durch die Tätigkeit 
der Würmer an der Oberfläche 
mehrerer beobachteter Grund⸗ 
ftücke ausgebreitet worden war, 
ſchwankte zwiſchen 2 und 6 Zenti⸗ 
meter. Die Tiere lieben den 
Schutz der Steine. untergraben 
Re, legen ihre Auswürſe am Um 
fange ab und bewirken ſe allmäh⸗ 
lich deren vollſtändiges Verſinken. 
Darwin hat mehrfach beobachtet, 
daß dünne Schichten von Quarz 


tejen, Schlacken uſw., welche er 
auf Gartenland ausbreitete, nach 
ſechs bis fünfzehn Jahren um 8 
bis 12 Zentimeter eingeſunken 
oder mit lockerem Boden über⸗ 
deckt waren. Im Jahre 1876 
wurden die Ueberreſte einer rö⸗ 
miſchen Villa bei Abinger in der 
Grafſchaft Surrey dicht unter dem 
Humus aufgefunden, in deren 
Zementfußboden zahlloſe Wurm⸗ 
löcher ſich vorfanden, vielfach 
auch lebende Würmer, die noch 
bei der Arbeit waren. 


Der Rechenkünſtler 


Wer kann ein paar hundert 
ſechsſtellige Zahlen aus dem Aer. 
mel ſchütteln, die alle durch 13 
ohne Reſt teilbar ſind? Hier ſind 
einige Proben davon: 


216 216. 545 545, 103 103, 698 698, 
832 832. 


Ja bitte, es ſtimmt wirklich 
immer. Z. B.: 


545 545: 13 = 41965 
25 


65 
Reſt Null 


Nicht weniger als 899 verſchie⸗ 
dene Zahlen könnte man ſo auf⸗ 
reiben, und alle werden diefe 
Bedingung erfüllen. Aus den 
angeführten Proben erkennt man 
aber wohl ſchon das Bildungsge⸗ 
ſetz, das ihnen gemeinſam iſt: jede 
dieſer ſechsſtelligen Zahlen be⸗ 
ſteht aus zwei gleichen Gruppen 
von drei Ziffern. Aber, was noch 
wunderbarer iſt: dieſe Zahlen 
laſſen ſich auch durch 11 ohne 
Reſt teilen. Z. B.: 


216 216: 11 = 19656 
106° 
72 

61 


66 


NReſt Null 


Und endlich ſind die Zahlen 
auch durch 7 reſtlos teilbar. Da⸗ 
mit haben wir die Löſung des 
ganzen Rätſels gefunden. 


Die angeführten Zahlen 
find aber lauter Vielfache von 
1001. Wenn man alſo eine be⸗ 
liebige oreiſtellige Zahl mit 1001 
(1001 + 1) multipliziert, jo kommt 
dabei eine ſechsſtellige Ziffer von 
zwei gleichen Zeilengruppen her⸗ 
aus, z. B. 105 „1001 = 105 105. 
Auf dieſe Art bilden ſich dieſe ge⸗ 
heimnisvolle Zahlen, und eigent⸗ 
lich haben ſie fetzt für uns gar 
kein Geheimnis mehr, nicht wahr? 


Sherjgliejijiger 


(2. Fortſetzung). 


Irene ſchüttelte den braunen Kopf. „Ganz gewiß 
nicht. Erſt geſtern ſagte er mir, das Geſchäft ginge mit 
Rückſicht auf die allgemeine ſchlechte Lage ſehr gut. Es 
ſind viel Fremde in Berlin, und er hat eine ganze 
Menge verkauft. Sogar einer von den großen Steinen, 
die er kürzlich erſt aus Holland bekommen hat, iſt ſchon 
fortgegangen. Für ſchönen Schmuck haben die Leute 
eben noch immer Geld. Und dann, weißt du, Mama — 
Paul iſt nicht nur ſein beſter Arbeiter, ſondern auch 
ſein beſter Verkäufer. Ich war neulich im Geſchäft. Da 
habe ich geſehen, wie er zwei Damen eine Smaragd⸗ 
ſchleife aufgeredet hat, die ſie von einem anderen gewiß 
nicht genommen hätten. Sie wollen alle nur von ihm 
bedient ſein.“ 

„Du biſt doch hoffentlich nicht eiferſüchtig?“ 

„Eiferſüchtig? Mama, ich bitte dich! Was iſt 
Eiferſucht? Doch 
ſelbſt. Und ich hab' gar keinen Grund, gegen mich miß⸗ 
trauiſch zu ſein!“ 

Sie lachte bei dieſen Worten, aber ſie fühlte ſelbſt, 
daß ihr Lachen nicht ganz echt klang. Eiferſucht? War 
ſie wirklich nicht eiferſüchtig? Marterte ſie ſich denn 
nicht mit dem Gedanken an dieſe ſchöne, gefährliche 
Schauſpielerin, die ſo urplötzlich alte Freundſchaftsrechte 
auf Paul geltend machte? Hatte ſie denn nicht geſehen, 
wie in der letzten Zeit Paul mehr als einmal ſorgen⸗ 
voll, mit bekümmertem Geſicht nach Hauſe gekommen 
war? Fühlte fie nicht, daß ihn irgend etwas quülte, was 
er vor ihr zu verbergen trachtete? Immer wieder waren 
ihre Gedanken zu jener Frau zurückgewandert. Und 
nun fragte die Mutter. ob ſie eiferſüchtig ſei? Konnte 
ſie bei der alten Frau Hilfe ſuchen? Ihr verraten, daß 
ns ein Schatten über dem Sonnenland ihrer Ehe 
ag? 

Sie ſpielte Komödie, und fie ſpielte fie aus- 
gezeichnet. Uebermütig lief ſie vor den Spiegel und 
drehte ſich kokett hin und her. „Paul ift heute noch 
gerade ſo verliebt in mich wie vor fünf Jahren, als wir 
heirateten!“ 

„Stimmt!“ ſagte er von der Tür her. „And meine 
Schuld wird es nicht ſein, wenn ich es nach vierzig Jah⸗ 
ren nicht auch noch hin!“ 

„Vierzig Jahre — hu! Liebe mit Ebwigkeits⸗ 
garantie?“ Irene war auf einmal wieder ganz über⸗ 
mütig. In ihren dunkelbraunen Augen irrlichterten 
die Kobolde, und ſie tänzelte zu ihrem hübſchen Mann 

in, um ſich ihm an den Hals zu hängen. „Gerade 
hat mich die Mama gefragt, ob ich nicht eiferſüchtig 


wär'. Weißt du, Paul: Wenn ich ſehe. wie ſchick und 
genant du dich da machſt, komm' ich beinahe auf den 
erdacht ...“ 


Sie vollendete den Satz nicht. ſondern blickte ihm 
x die Augen. Irgend etwas war in dieſer halben 
Frage, das ſeine Unruhe nur noch ſteigerte. War es 
möglich, daß fie —? 


Achtung! Be 


Roman von Ernst Klein 


immer nur Mißtrauen gegen fidh - 


Jandbste 


00 000 Mk. 


Er ſchüttelte den Gedanken mit beinahe wilder Ent- 
ſchloſſenheit ab und küßte die junge Frau innig auf 
Augen und Mund. So wich er der direkten Antwort aus. 

Irene begleitete ihn dann bis zur Korridortür. 
„Komm bald zurück!“ flüſterte ſie ihm zu. „Ich werde 
auf dich warten — nicht wahr?“ 

Er nickte. Auf einmal war ihm ſeltſam ſchwer in 
der Bruſt. In der offenen Tür zum Salon ſah er ſeine 
Mutter: grauhaarig, würdevoll, voller Liebe. Neben 
ihm in ſeinem Arm dieſes junge, blühende Geſchöpf — 
— — Geh nicht! Geh nicht! flüſterte es in ihm. 

„In zwei Stunden bin ich wieder da!“ ſagte er 
und machte ſich von Irene frei. 

Auf der Treppe blieb er noch einmal ſtehen. Ahnung 
eines kommenden Unglücks? Was iſt nur mit mir los? 
Was ift nur —? Er konnte noch immer zurück! Mochte 
Lilly drohen! Feigheit? Skrupel? 

Das letztemal! Das war wie ein großer Schwur. 
Das letztemal! 

Er ſtieg die Treppe hinab, hielt vor dem Hauſe 
ein Taxi an und fuhr zur Wohnung Lillys. — 

Robert blickte mit ſpöttiſcher Beluſtigung auf Lilly. 
die aufgeregt im Zimmer hin und her lief. „Er wird 
ſchon kommen!“ näſelte er. „Aber du mußt doch be⸗ 
greifen, daß es ihm ſchwerfällt. fiH aus den Armen der 
Tugend loszureißen. Beſonders, wenn dieſe Arme fo 
hübſch rund und mollig find wie —“ 

„Halt den Mund!“ fuhr ſie ihn an. „Was hat er 
am Telephon geſagt?“ 

„Das fragſt du fetzt zum drittenmal. Er hat geſagt. 
er werde in einer Stunde kommen. Liebe iſt immer 
unpünktlich. meine Teure! Das ſollteſt du doch aus 
deiner eigenen Praxis wiſſen!“ 

Ihre großen weißen Zähne nagten nervös an den 
A gefärbten Lippen. „Hör mit dem Anſinn 
auf!“ 

„Unſinn nennſt du das? Du haſt in deinem Daſein 
doch Erfahrungen genug ſammeln können. Kannſt du 
oder willſt du nicht einſehen. daß auch der unmoraliſchſte 
Menih mit Moral infiziert wird, wenn er mit ihr 
ſchlafen geht und mit ihr aufſteht? Wenn die Tugend 
ſo um die vierundzwanzig herum iſt, hübſche Beine 
hat und — —“ 

„Du biſt ein Eſel!“ 

„Möalich!“ gab er zur Antwort und miſchte ſich 
einen Whisky mit Soda. „Ich habe ſogar die Ueber⸗ 
zeugung daß ich ein viel größerer Eſel bin, als ſelbſt 
du glaubit.“ 

Sie blickte ſcharf zu ihm hinunter. Sie kannte 
dieten Mann da viel zu genau um nicht den Sinn dieles 
ſchönen Bekenntniſſes zu erfaſſen. „Mach dich nicht 
lächerlich!“ höhnte ſie. 

„Ich denke nicht daran,“ gab er gelaſſen zur Ant⸗ 
wort. „Ich warte. Eines Tages mirt du doch he- 
greifen. daß auch deine Macht eine Grenze hat. Du 
haft dir immer eingebildet, daß du Paul in der Hand 
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hätteſt, daß du die Hand nur zuzumachen brauchteſt. 
Die andere iſt ſtärker!“ 

Die ſchwarzen Augen funkelten. Keine Frau läßt 
ſich ſolche Dinge ſagen, ſelbſt wenn ſie weiß, daß ſie 
wahr ſind. 

„Weil ſie die paar Jahre jünger iſt? Was kann 
ſie einem Mann wie Paul geben?“ 

Robert ſchlürfte mit quälender Gelaſſenheit ſeinen 
Whisky. Es war eine Gelegenheit, das ſchöne Weib zu 
martern, und die ließ er ſich nicht entgehen. Aug' um 
Auge, Zahn um Zahn. „Was ſie ihm geben kann? Sie 
hat ihm ein Kind gegeben!“ 

„Lächerlich! Paul —! Den die Polizei der ganzen 
Welt ſucht! Den die Franzoſen ‚Voleur Phantöme' 
getauft haben! Ich glaube nicht, daß bei ihm der Ge⸗ 
ſchmack für trautes Familienleben ſehr ſtark entwickelt 
iſt. Der Reiz der Neuheit... Sie brach ab. Wie 
immer, wenn fie von Paul und über Paul ſprach wurde 
die Erregung zu ſtark in ihr; alle Leidenſchaft drängte 
ſich mit Exploſivkraft zuſammen. Sie war die erſte 
Frau, die der halbreife Junge geküßt hatte. Daraus 
leitete fie ihr unabänderliches Recht auf ihn her: „Ich 
leih' dich nur dieſem Gänsen! 

Robert ſprang auf. Er war mittelgroß, breit⸗ 
ſchultrig, robuſt. Animaliſches in ſeiner Kraft. Er 
packte Lilly am Arm und drehte ſie zu ſich herum. 

„Wann wirft du endlich einſehen, daß es vorbei ift? 
Es i ſt vorbei, ſag' ich dir! Du hältſt ihn heute nur 


durch — — 
„Schweig!“ ziſchte ſie. 
Er grinſte. Höhniſch, brutal. Insgeheim fürch'ete 


ſie dieſen Mann, obwohl ſie ihn vom erſten Tage ihrer 
Bekanntſchaft an mit Hohn und Spott behandelte. 
Frauenlaune. Gerade dieſem Mann verſagte ſie ich, 
von dem ſie wußte, daß jede Fiber in ihm nach ihr ſchrie. 
Vielleicht gerade deshalb. =: hielt ihn an der Kette 
feiner Begierde, aber fie täuſchte fih nicht darüber, daß 
er dieſe Feſſel eines Tages zerreißen würde. Die Ge⸗ 
fahr lockte fie; war ihr ein Nervenkitzel. Denn fie war 
blaſiert, überfüttert mit Genuß. Nur ihre Leidenſchaft 
für Paul, dieſen ſchlanken, ſchönen, ewig jungen 
Menſchen, verlor nichts an ihrer Kraft. 

„Es iſt vorbei!“ zog Robert durch die Zähne. „Auch 
die Kompanieſchaft. Er will wirklich nicht mehr. Er 
will nichts mehr riskieren, weil er fürchtet, die Frau, 
die du ſo gering ſchätzſt, zu verlieren, die Frau und das 
Kind. Der häusliche Herd hat Reize, die Menſchen wie 
du und ich nicht kennen. Er wird eines Tages daher⸗ 
kommen und dir erklären, daß er das berühmte neue 
Leben anfangen wolle. Du haft ihn mit deiner Liebe 
nicht halten können geſchweige denn mit dem anderen, 
Lilly: und der Teufel ſoll mich holen, wenn ich dieſes 
blödſinnige Spiel noch lange mit anſchaue! Ver⸗ 
ſtehſt du?“ 

Sein Griff auf ihrem Arm ſchmerzte. Unter ſeinen 
dicken ſchweren Fingern rötete ſich ihre weiße Haut. 
Doch ſie zuckte nicht zurück. Sah ihm nur mit kaltem, 
feindſeligem Blick in die nadelſcharf zuſammengezogenen 
Augen. „Willſt du ihn vielleicht erſetzen? Huft es ja 
einmal probiert —!“ 

Er griff auch mit der zweiten Hand zu. „Lilly, es 
iſt beſſer, von gewiſſen Dingen nicht mit mir zu reden. 
Ich weiß. ich bin ein Tölpel. Ich habe nicht feine Ge- 
ſchicklichkeit, ſeine“ — fein Geſicht verzog fi in biſſigeri 
Hohn — „ſeine Grazie. Ich bin nur als Handlanger 
gut. Als Chauffeur. Zum Schmiereſtehen. Das weiß 
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ich alles. Ich bin zweite Klaſſe. Habe mich damit ab⸗ 
gefunden. Aber ich warte lange genug auf dich. Und 
ich warne dich!“ 

„Guten Abend!“ 

Robert fuhr herum und ließ Lilly los. 

Paul ſtand in der Tür. Er kam langſam ins 
Zimmer, indem er von der Frau zum Mann und vom 
Mann zur Frau blickte. Ein ſpöttiſches Lächeln zog 
über ſeinen Mund herauf. „Ich ſtöre doch nicht?“ 

Robert ließ ſich in ſeinen Seſſel zurückfallen. „Nein, 
du ſtörſt nicht. Lilly und ich ſind gerade mit dem fertig 
geworden, was wir uns zu ſagen hatten. Sie war 
etwas aufgeregt darüber, daß du ſo ſpät kommſt, und ich 
habe ihr die Gründe dafür auseinanderzuſetzen verſucht.“ 

Paul ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und be⸗ 
gann, wie es ſeine Gewohnheit war, auf den Zehen 
hin und her zu wippen. „Um ein Haar wär' ich über⸗ 
haupt nicht gekommen.“ 

„Nun, was hab' ich dir geſagt?“ ſchnellte Robert 
zu Lilly hinüber. 

Die ſtand noch ſo, wie er ſie freigegeben hatte. Un⸗ 
willkürlich rieb ſie ſich die ſchmerzenden Stellen an den 
Armen. Ihre Augen. ſchwarz, voller Feuer, hingen an 
Paul. Sie ſprach kein Wort, doch mit verhaltenem 
Atem wartete ſie darauf, daß er fortfuhr. 

Er ſchien zu überlegen. Auf der Fahrt hatte er 
ſich klargemacht, daß es vielleicht beſſer wäre, ſich mit 
Lilly in Frieden auseinanderzuſetzen. Im Grunde war 
auch ein aut Stück Sentimentalität dabei. Er wollte 
nicht im Streit von der Frau ſcheiden. die ihn zum 
Manne gemacht hatte. Er näherte ſich ihr alſo, und 
der Spott verſchwand von ſeinem Geſicht. Ernſt wurde 
er, wie ein Bittender. 

„Setz dich hierher zu mir, Lilly!“ begann er ruhia. 
in beinah innigem Ton. „Hier zu mir feg dich und hör 
mich an! Was ich dir jagen will, kann Nobert ruhia 
auch hören. Er weiß es ebenſogut wie ich. Und ich will 
gar keine Geheimniſſe mehr zwiſchen uns dreien haben. 
Das, was du mir einmal geweſen biit. das kann mir 
keine andere Frau werden. Und wenn ich ietzt fo zu 
dir ſpreche, ſo geſchieht es nur in dem Wunſch, daß die 
Erinnerung an dieſe Zeit wirklich eine ſchöne Erinne⸗ 
rung bleibt. Ich habe in den letzten Tagen, leider 
Gottes. über nichts anderes nachdenken müſſen als über 
dieſes Verhältnis, wie es ſich gerade jetzt ſo ſcharf 
herausbildet. Ich weiß nicht, Lilly: Haſt du darauf hin⸗ 
gearbeitet? Willſt du, daß es zum Biegen oder Brechen 
kommt?“ 

Er blickte fie forſchend an. Ihr Geficht, blaſſer als 
ſonſt, veränderte ſich nicht. Robert. ihm aeneniiher. 
zuckte in vielſagender Beweauna die Achſeln. Als Paul 
fortfuhr, kroch lanaſam ein ſchärferer Ton in ſeine 
Stimme. Die Bitte daraus verſchwand. 

„Als ich heiratete, hab' ich mir eingebildet, es ainge 
vielleicht. dieſes Doppelleben weiterzuführen. Wenn 
ich die Tür meines Hauſes zumachte. war alles andere 
hinter mir verſchmunden. Aber es geht nicht. Es wird 
nie gehen. Auf irgendeiner Seite lüge ich —.“ 

„Bei deiner Frau!“ ziſchte Lilly dazwiſchen. 

„Das iſt dein großer Irrtum, Lilln.“ gab er ihr 
zur Antwort. „Ich füge nicht bei meiner Frau. und ich 
will auch bei dir nicht lügen. Ich habe dir ihon ein- 
mal geſagt: Ich kann nicht zu dir zurück. Seſpſt wenn 
mich meine Frau nicht hielte fo iit es das Kind — — 
Gott im Himmel. ihr beide wißt ja gar nicht. was das 
bedeutet, fo ein junges warmes Stück Menſchenſeben 
im Arm zu haben, für das man verantwortlich iſt!“ 
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Verachtung, die ſich allerdings kaum zu zeigen 
wagte, zuckte über Lillys Geſicht. 

Paul ſtand mit einem Ruck auf. „Wenn du es 
nicht einſiehſt, kann ich dir nicht helfen, Lilly. Aber 
trotzdem will ich den Verſuch nicht aufgeben, in Güte 
mit euch auseinanderzukommen.“ Er griff in die 
Weſtentaſche und zog ein ganz kleines, in Seidenpapier 
gewickeltes Päckchen hervor: den Fünfunddreißig⸗Karat⸗ 
Brillanten der Reichsgräfin Sarr. „Hier! Ihr habt 
mich immer gedrängt, den Stein umzuſchleifen. Ich 
habe mich auf dieſe Arbeit gefreut. Jetzt mag ich nicht 
mehr. Ich kann nicht mehr! Ich will eben von allem 
frei werden!“ Er legte den Stein auf den Tiſch. „Hier 
habt ihr ihn! Macht damit, was ihr wollt! Du haſt 
ja Mittel und Wege genug, ihn an den Mann zu 
bringen. Ich . ..“ Er wandte fih ab und ging 
mehrere Male im Zimmer auf und ab. 

Lilly nahm das Juwel und ließ es in ihrer Hand 
funkeln und Farben ſprühen. 

Roberts kleine Augen brannten gierig darauf. 
„Das iſt ein Vorſchlag! Der läßt ſich hören!“ rief er. 
„Du kannſt ihn nach New Vork ſchaffen laſſen. Fünfzig⸗ 
tauſend Dollar kriegen wir dafür.“ 

„Wir werden ſehen!“ antwortete fie kalt. Dann 
wendete ſie ſich zu Paul. „Du verzichteſt alſo großmütig 
auf deine vierzig Prozent?“ 

Und ich verzichte noch auf mehr. Ich habe 
mich bereit erklärt, die Sache heute noch zu machen. 
Ich bringe euch die Natters⸗Perlen. Ihr könnt ſie be⸗ 
halten. Alle, ich will nichts, gar nichts. Aber — es 
iſt das letztemal!“ 

„Robert hat wirklich recht. Er hat vorhin geſagt, 
daß auch der unmoraliſchſte Menſch ſich gegen die In⸗ 
fektion der Moral nicht ſchützen könne. Oder ſo ähnlich. 
Du wirſt ſo moraliſch, daß wir dich tatſächlich nicht mehr 
brauchen können!“ 

Paul hörte nicht den Hohn, hörte nur den Ver⸗ 
zicht. Mit einem Sprung war er bei ihr, erariff ihre 
beiden Hände. „Lilln, wenn du jetzt die Wahrheit 
ſprichſt. wenn es dir ehrlich damit ift. was du da ſaaſt! 
Du biſt doch eine Frau — haſt Gefühl! Empfindeſt viel⸗ 
leicht anders als wir, als andere Frauen: aber du mußt 
doch begreifen, daß es ein Höllendaſein iſt, das ich fetzt 
führen muß. Ein Daſein, das mich zu irgendeinem 
Wahnſinn treibt. Du gewinnſt ja nichts dabei. Du 
gewinnſt nur, wenn du mich freigibſt.“ 

Wieder die Stille im Zimmer. Die Frau war 
weiß. Und der Gegenſatz zu ihrem ſchwarzen Haar 
wirkte beinahe unnatürlich. Wie ſie es oft tat, ſenkte 
ſie die Augen, damit niemand ſehen könne, was in ihr 
vorging. 

Robert hodte in feinem Fauteuil. weit vorgebeuat. 
und ftierte auf ihr ſchönes Geſicht. Er war es der als 
erſter die Spannung löſte. „Ich habe dir ſchon einmal 
geſaat,“ knurrte er, indem er fih bemühte, ebenſo nleich- 
gütig zu ſprechen wie dreinzuſchauen. daß ich dich noll⸗ 
kommen veritehen kann. Paul. Vielleicht noch befer 
als du dich ſelbſt. Du biit einen falſchen Weg gegangen 
und haft nun auf den rechten zurückgefunden. Ich be: 
greife das. Das ift nun mal fo. Kommt auch im wiri- 
lichen Leben vor nicht nur in Romanen. Ich könnte 
direkt eine pfnchologiſche Abhandſung über dich ſchreiben. 
Du Hit der Sohn einer braven Mutter. Allen Reſpekt 
vor ihr!“ 

Laß meine Mutter aus dem Spiel!“ drohte Paul. 
Der andere machte eine Miene des Bedauerns. 
chts liegt mir ferner, als ihr zu nahe zu treten. Sie 
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iſt wirklich eine Frau, vor der ſelbſt ein Kerl wie ich 
ehrliche Achtung hat. Das, was Gutes in dir iſt, kommt 
von ihr. Ich habe nie ſo etwas wie eine Mutter ge⸗ 
kannt. Weiß Gott, ich — — na ja, das hat nichts mit 
dir zu tun. Ich will nur feſtſtellen, daß ich dir keine 
Schwierigkeiten mache. Wir können die Liquidierung 
unſeres Unternehmens jetzt vollziehen, ſoweit es auf 
mich ankommt. Falls Lilly einverſtanden iſt.“ 

„Ich werde ſchon für mich ſelbſt ſprechen wenn es 

Zeit ift,“ ſagte die Frau ruhig und kalt. „Jetzt müßt 
ihr machen, daß ihr fortkommt! Dann, wenn ihr zurück 
ſeid — dann können wir weiterreden!“ 
RNobert trank den Reſt in feinen Glaſe aus und er: 
hob fih. Paul gab ſich gar keine Mühe, zu verbergen, 
daß ihm ein Stein vom Herzen gefallen war. Er hielt 
Lilly die Hand hin. „Wenn wir Glück haben, ſind wir 
in anderthalb Stunden wieder hier.“ Er wandte ſich 
zur Tür. 

„Halt!“ Robert rief ihn zurück. 
Revolver bei dir?“ 

Paul drehte ſich, mit der Klinke in der Hand, um. 
„Du weißt doch, daß ich nie fo ein Ding mitſchleppe. 
Bis jetzt iſt immer alles gut gegangen, und — nein — 
das Riſiko nehm' ich nicht auf mich!“ 

Der andere drückte ihm trotzdem einen kleinen, bös⸗ 
artig ausſehenden Browning in die Hand. „Steck ein! 
Der Alte iſt nicht gefährlich. Aber ſein Sohn, der iſt 
Sportsmann und ſogar irgendein Champion. Brauchſt 
ja nicht zu ſchießen — nicht wahr? Nur vor die Naſe 
halten!“ 

Paul zauderte. Kalt, unangenehm kalt fühlte ſich 
dieſe tödliche Waffe in der Hand an. 

„Robert hat recht,“ drängte nun auch Lilly. „Du 
erinnerſt dich an die Geſchichte damals in Montreux? 
Um ein Haar wärſt du — —“ 

„Na ſchön, wenn ihr meint!“ Paul ſteckte den 
Browning in die Taſche, nickte Lilly zu und ſchritt 
hinaus. Robert blickte höhniſch nach ihr zurück und 
folgte ihm. 

Sie blieb allein in ihrem Zimmer; warf ſich mit 
einem Sprung auf die Couch und kauerte ſich in die 
Knie. So horchte ſie auf die Straße hinunter. Sie 
hörte, wie die beiden in das kleine Auto ſtiegen, das 
Robert unten ſtehen hatte. Sie hörte, wie der Motor 
anſprang, wie ſein Knattern dann in der Nacht verklang. 

Paul und Robert fuhren zunächſt in den Klub. Dort 
unterhielten ſie ſich etwa eine Stunde lang mit Mon⸗ 
ſieur André Gilbert, dem Vertreter einer großen Lon⸗ 
doner Seidenfirma, die in Berlin eine Filiale zu er⸗ 
richten beabſichtigte; trieben ſich dann, damit ſie von 
aller Welt geſehen wurden. in den vollbeſetzten Spiel⸗ 
zimmern umher und traten erſt kurz nach zwölf ihre 
Freibeuterfahrt an. 

Wer in ſo großem Stil arbeitete wie der „Voleur 
Phantöme“. mußte für alle Möglichkeiten vorſorgen; 
für ein waſſerdichtes Alibi in allererſter Reihe. 

IV. 

Weit draußen in Dahlem. Schlafende Straßen. 
Schlafende Villen. Reichtum und Luxus wohnen hier. 
Kampf ums Dajein, Not, Sorge kommen nicht in dieſes 
Viertel. Weicher Duft zieht über die Gärten, die tief 
im Schatten liegen. Da und dort ein verſchollenes Licht. 

Vom Park her ein ſchwer ſchallender Schritt: Der 
Wächter macht ſeine Runde. Neben ihm trottet der 
große Wolfshund. An jedes Tor, an jede Gartentür 
greift der Wächter. Ein⸗, zweimal ſchließt er zu. So 
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geht er von Haus zu Haus. Plötzlich hebt der Hund 

den Kopf; wendet ſich zurück. Leiſes Knurren kommt 

aus der ſtruppigen Kehle. Der Wächter ruckt zuſammen. 

So ſtehen ſie beide bewegungslos und horchen in die 

ER hinaus. Irgendwo hört man in der Stille ein 
uto. 

Der Mann iſt befriedigt. „Komm, Nero! Iſt nur 
ein Auto!“ Der Hund will nicht recht; zerrt an der 
Leine. Witterung? Inſtinkt? Ahnungsvermögen? 
Schließlich läßt er ſich doch von ſeinem Herrn fortziehen. 
Sie biegen um die Ecke der nächſten Straße. 

Stille nun wieder. Dann ſchob ſich in den Schatten 
ein Auto ohne Lichter heran. Nur ein dunkler Fleck 
im Dunkel. Kaum ſichtbar. „Das Haus dort drüben!“ 
flüſterte Robert. 

Ohne die Wagentür 
heraus. 

„Haſt du alles?“ 

„Alles!“ 

„Du —!“ Robert beugte fih zu dem Gefährten hin. 

Der blickte ihn verwundert an. „Was denn?“ 

„N — nichts. Gib nur auf den Jungen acht!“ 

Paul nickte und huſchte über die Straße. 
einem regelrechten Turnerſchwung ſetzte er über das 
hohe Gitter. Dann tauchte er in der Finſternis des 
Gartens unter. 

Robert drehte den Wagen um. Beinahe wäre er 
dabei gegen einen Baum gefahren. Anſicher war er 
heute... Wenn der Paul nur ſchon zurück wäre! 
Plötzlich fuhr er von ſeinem Sitz hinter dem Volant 
auf. Im erſten Stock des Hauſes war Licht aufge⸗ 
ſprungen. Ein zweites Fenſter erhellte fih. . . Nanu? 
Paul braucht doch kein elektriſches Licht? Er hatte 
ſeine Lampe. Da war etwas nicht in Ordnung! 

Er ſprang aus dem Wagen. Rannte zum Gitter 
hin. Weit vorgebeugt, ſtarrte er über die Straße. Kein 
Menſch zu ſehen. Kein Laut zu hören. Aber dort oben 
das Licht — — und da, ganz deutlich, ein Schuß! Was 
ſollte er tun? Er verfluchte ſich ſelbſt, daß er ein ſo un⸗ 
geſchickter Geſell war, nicht Geiſtesgegenwart genug be⸗ 
ſaß. Paul zu Hilfe laufen? Er mußte den Rückzug 
decken. Immerhin kletterte er über das Gitter. Dabei 
blieb er im Stacheldraht hängen und zerriß ſich die 
Hoſe. „Verflucht —!“ 

Ein zweiter Schuß! Unten im Hauſe, im Souter⸗ 
rain, wo die Mädchen ſchliefen, wurde es licht. Nun 
rannte er wie beſeſſen zum Eingang ... Da flog die 
Tür auf —: Paul! 

„Allmächtiger! Was ift — ?“ 

Der andere konnte kaum reden, ſich kaum aufrecht 
halten. In der linken Hand trug er eine Kaſſette doch 
mit der rechten krampfte er fih an der Schulter feſt. 
Er hatte ſeine Maske noch vorm Geſicht und ſchwankte. 
Hinter ihm im Hauſe erſcholl Weibergeſchrei. 

Ohne weiter ein Wort zu verlieren, nahm Robert 
den Zuſammengebrochenen in die Arme, hob ihn wie 
ein kleines Kind auf und rannte mit ihm davon. Wie 
er mit der ſchweren Laſt über das Gitter kam, wußte er 
nicht. Er brachte das Unmöaliche fertig. Keuchend. 
ſtähnend. fluchend ſchleppte er ihn in den Wagen. Ließ 
ihn hineinfallen, ſchwang ſich ans Steuer. 

Ein Schrei gellte durch die Stille der Nacht: „Mör⸗ 
der —! Mörder —!“ 

Paul ſtöhnte; verluchte, fih aufzurichten. Robert 
ipürte kalten Schweiß auf der Stirn. Mit zitternden 


zu öffnen, kletterte Paul 


Fingern drückte er auf den Kontakt. Der Wagen ſprang 
an. 


Bellend, fauchend. Die Straße wurde lebendig. 


Mit. 


Landbote 


Um die Ecke herum kam der Wächter gerannt mit dem 
Hund... Fort — fort —! Die Nacht verſchluckte 
das Auto. 

Ueber die Kronprinzenallee. Sechzig Kilometer, 
ſiebzig, achtzig — Die Lichter am Roſeneck tauchten 
auf. Robert verlangſamte die Fahrt. Und beim 
Schein einer Laterne muſterte er den Mann an ſeiner 
Seite. Paul war verwundet. Sein ganzer Mantel voll 
Blut. Sein Geſicht ſchmerzhaft verzogen und toten: 
bleich. Die Augen hielt er geſchloſſen. So konnte man 
unmöglich mit ihm zurück durch belebte Straßen. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Angeſchoſſen! Ich habe — —“ Paul war zu 
ſchwach zum Reden. „Bring mich nach Hauſe!“ Kaum 
hörbar hauchte er die Worte. 

„Wohin nach Hauſe? Zu Lilly?“ 

Das Geſicht des Verwundeten zog ſich jäh zu— 
ſammen. „Dummkopf! Zu meiner Frau!“ 

„Aber, um Gottes willen, Menſch —!“ 

„Ich will zu meiner Frau! Ich muß — —“ 

„Hältſt du's denn überhaupt aus?“ 

„Frag nicht! Fahr zu!“ 

Robert hing ihm den eigenen Mantel um und ſtieg 
ab, um das Verdeck aufzuſchlagen. „Man darf dich ſo 
nicht ſehen.“ 

„Mit dem Verdeck oben würden wir erſt recht auf⸗ 
fallen. Ich werde mich ſchon halten!“ 

Stöhnend, mit zuſammengebiſſenen Zähnen, rich⸗ 
tete ſich Paul halb und halb auf. Den Hut zog er tief 
ins Geſicht. Robert war bleicher und ſchwächer noch 
als er. Zwei Schutzleute ſchauten ihnen nach. Einer 
verſuchte die Nummer zu notieren: TA 33 — dann 
aber wußte er nicht mehr genau: eine 7 oder eine 4? 

Hohenzollerndamm. Dann beim Roſeneck links ab. 
So verloren ſie ſich in den kleinen Villenſtraßen. Als 
ſie über die Halenſeer Brücke fuhren, fragte Robert 
abermals: „Nun, wie geht's?“ 

„Fahr zu!“ 

: Ein paar Minuten ſpäter hielten fie am Lietzen⸗ 
ee — — 

Irene wartete. Als die Mutter nach zärtlichem 
Kuß gegangen war, machte ſie es ſich in der Kaminecke 
behaglich und nahm ſich ihre Stickerei vor. Sie war 
eine Künſtlerin in dieſer Art Arbeit und hatte ihren 
Ehrgeiz darein geſetzt. ſich ſelbſt eine Petit⸗point⸗Gar⸗ 
nitur anzufertigen. Ein langwieriges und anſtrengen⸗ 
des Unternehmen, das fie mit dem größten Stolz er⸗ 
füllte. Jeden Fortſchritt mußte Paul bewundern, und 
er war ehrlich in dieſer Bewunderung. Er betete dieſes 
funge zärtlich hingebende Geſchöpf an. 

Lilly Enrand hatte ihn als Siebzehnjährigen ae: 
nommen. Gewaltherriſch. Mit der unwiderſtehlichen 
Suageſtionsüberlegenheit der reifen Frau über den un- 
reifen Buben. In Irene aber war alles weich. Ihre 
Liebe nahm nicht — ſie gab ſich. Ihr Glück beſtand 
darin, den Mann, den fie liebte alücklich zu machen. 
Sie war nicht minder leidenſchaftlich als die andere 
Frau, aber ihre Leidenſchaft riß nicht in ſchwindelnde 
Tiefen. Sie war rein, ſelbſtlos. Selbſtlos bis zur Auf⸗ 
opferung des eigenen Ich. Jeder anderen Neben⸗ 
buhlerin gegenüber wäre Lilln Siegerin geblieben. In 
der Minute aber da fih Irene, neunzehnjährig. dem 
eriten Liebeskuß Pauls hingab. geriet die ſeeliſche Herr- 
ſchaft die Lilly über ihn beſaß, ins Wanken. Sie war 
Göttin geweſen und wurde jetzt nur noch Menſch. Gleich⸗ 
aeartet. gleichberechtigt. Kompagnon bei den Geſchäften 
des „Voleur Phantöme“. (Fortſetzung folgt.) 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Der gelbe Galt 


Eine wahre Landplage der Milchviehhaltung iſt die 
unter dem alten Namen Gelber Galt oder unter der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bezeichnung Streptokokken⸗Maſtitis bekannte 
Erkrankung des Euters von Kühen und Ziegen. Sie ent⸗ 
ſteht durch Anſteckung mit einem Krankheitserreger, 
der zu den Streptokokken zählt. Die Erkrankung wird durch 
das Melken oder vom Boden aus verbreitet und kann bin⸗ 
nen kurzem ganze Viehſtälle verſeuchen. Die Folge der 
Erkrankung iſt einmal eine Veränderung der Milch, die zu⸗ 
nächſt wäſſerig und bläulich, ſpäter ſchleimig und ſchließlich 
dickflüſſig wird. Als weitere Folge tritt ein allmähliches 
Zurückgehen und ſchließliches Verſiegen der Milch ein. 
Die Milch erkrankter Tiere wird minderwertig, genußun⸗ 
tauglich, und ſchließlich wird der Rindviehſtall ruiniert. Aus 
Gründen der Volkshygiene und der Erhaltung der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit der Viehhaltung iſt es von großer Bedeutung, 
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daß die Seuche rechtzeitig erkannt wird. Die gelben, eitri⸗ 
gen Ausſcheidungen können verhältnismäßig einfach mittels 
eines ſogenannten Indikatorenpapiers erkannt werden. Man 
melkt im Falle des Verdachtes einen Strahl auf die beſon⸗ 
ders bezeichnete Stelle des Papiers und kann dabei das 
Vorhandenſein des gelben Ausfluſſes mühelos erkennen. 
Dieſes einfache und billige Verfahren verdient die Beach⸗ 
tung der Praxis. 


Verhütung der Geflügeltuberkuloſe 


Obwohl die Lebertuberkuloſe ſeit einem Jahrzehnt im 
Rückgange begriffen iſt, ſo gibt es doch noch genug Hühner⸗ 
höfe wo ſie ſeuchenartig aufritt. Als ſichere äußere Kenn⸗ 
zeichen find anzuſehen: verminderter Appetit, blaſſer Kamm 
und dünnflüſſiger, weißer Kot. Beim geſchlachteten Tier, 
das in der Regel recht leicht iſt, fällt vor allem die ſtark 
angeſchwollene Leber auf, die blaß ausſieht und mit gelben 
Knötchen geſpickt iſt. Der Eierſtock iſt meiſt breiig zerſetzt. 
Das hat natürlich zur Folge, daß ſolche an Lebertuberkuloſe 
erkrankten Hennen nicht mehr legen In der Regel waren 
ſchon die letzten gelegten Eier ſchalenlos. 

Ein Heilmittel gegen dieſe Seuche gibt es nicht. Wohl 
können von Tierärzten Impfungen in einen Kehllappen 
vorgenommen werden, durch die ſich ergibt, ob das betref⸗ 
fende Tier Tuberkuloſe hat oder nicht; aber das ift auch 
alles. Hier 1 5 nur tägliche Reinigung der Stallungen, 

a die Hennen ſonſt an dem Kot picken, in dem die Tuber⸗ 
keln mit abgegangen ſind, und ſich ſo anſtecken. Einen Tag 
um den anderen ſind Stallboden, Neſter und Sitzſtangen 
mit geeigneten Mitteln zu desinfizieren. — Auf dieſe Weiſe 
bleibt der Hühnerbeſtand ſchließlich doch tuberkelfrei. 


Vorbereitung der Kükenſtallungen 


Bald werden auch die Kükenſtallungen wieder bevölkert 
ſein und es beginnt dann die intereſſanteſte aber auch ar⸗ 
beitsreichſte Zeit des Jahres des Geflügelzüchters. Augen⸗ 
blicklich iſt es dringend notwendig, alles ſo vorzubereiten, daß 
auch nachher, wenn die Küken kommen, nichts überhaſtet 
wird. Die Schirmglucken ſind nachzuſehen, die Ofen⸗Abzugs⸗ 
rohre zu reinigen, weil ſich in ihnen eine oft recht dicke Kruſte 
chat Brennſtoff wie z. B. Briketts, Petroleum oder An⸗ 
` razit bzw. Glühſtoff muß in ſolcher Menge beitellt werden, 
W ür eine längere Zeit Vorrat da iſt. Bei trockenem 
es muß mit der Desinfektion des Stalles begonnen wer: 
ig Zuerſt ift alles zu reinigen, und zwar werden nach 
En Entfernung des groben Schmußes die Wandungen wie 
nuch der Boden gleichmäßig abgeſcheuert. Hierfür ift heißes 


Selfenwaſſer dem Kreolin zugelegt ift, geeignet. Zur nam- 
träglichen Desinfektion beſonders bei dem Auftreten von 
weißer oder roter Kükenruhr im Vorfahr find ſtärkere Mit- 
{el zur Nachdesinfektion zu nehmen. In diefe Gruppe ge⸗ 
hören von den Flüſſigkeiten Viscojod und von den trockenen 
Desinfektionsmitteln Streu⸗Mianin, Streu-Multiſept und 
ähnliche. 

Es ware vorzuſchlagen nach der Reinigung des Küken⸗ 
ſtalles auch ſofort die Schirmglucken und Aufzuchtgeräte un⸗ 
terzubringen bzw. anzuheizen, damit die Feuchtigkeit nicht 
zu lange in den Wandungen bleibt. 

Gleichzeitig mit den Stallungen müſſen auch die Aus: 
läufe beſichtigt und insbeſondere die reparaturbedürftigen 
Zäune ausgebeſſert werden. Das dünne Drahtgeflecht, das 
vielfach vor einigen Jahren für die Ausläufe genommen 
wurde, hat leider den Nachteil, daß es ſehr früh roſtet und 
deswegen nicht die ſo notwendige Trennung der einzelnen 
Abteile ermöglicht. Angeroſtetes Drahtgeflecht, das man 
ihon an der graubraunen Farbe erkennen kann, muß an 
den ſchlechten Stellen erſetzt werden oder iſt mit einem 
dünnflüſſigen Teeranſtrich noch für mehrere Jahre haltbar 
zu machen. Ausläufe, die ein zu grobmaſchiges Geflecht ha⸗ 
ben, durch das alſo die Küken ſchlüpfen können, ſind durch 
ein enges Geflecht bis zu einem halben Meter Höhe über dem 
Boden neu einzuzäunen. Dieſes Geflecht wird am beſten 
auch noch etwas in den Boden eingegraben, damit die Tiere 
keine Löcher ſcharren und nicht darunter hindurchſchlüpfen 
können. 


Selbitgeiertigte Nübenreibe 


Ein bekannter Geflügelzüchter hat einmal geſagt, daß 
der Farmer oder Siedler nächſt dem richtigen Füttern nir⸗ 
gends fo siel ſparen kann wie bei der Inſtandſetzung 
von Gebäuden und der Selbſtanfertigung von Geräten. 
Noch iſt es Zeit, dieſen Rat zu befolgen. Wenn erſt der 
Vorfrühling da iſt, und das Brutgeſchäft und die Aufzucht 
wieder einſetzen, wird der Hühnerhalter kaum noch die Zeit 
für die Werkſtattarbeiten erübrigen. Bei der Anfertigung 
von Geräten kommt es nicht allein darauf an, Löhne und 
Sozialabgaben zu erſparen und in der arbeitsſchwachen 


Zeit die eigene Arbeitskraft nutzbringend im Betriebe zu 
verwenden, ſondern es müſſen auch Erſparniſſe an Werk⸗ 
ſtoffen dabei herausſpringen, indem Altmaterial 
zweckmäßig weiterverwendet wird. So kann 
man z. B. aus einem alten Zinkblecheimer, deſſen Boden 
durchgeroſtet iſt, recht gut eine Rübenreibe zuſammenbauen. 
Oberingenieur H. Krauſe gibt dafür in der Deutſchen 
Landwirtſchaftlichen Geflügel⸗Zeitung die folgende Anlei⸗ 
tung: „Zunächſt wird ein alter Zinkeimer auseinanderge⸗ 
falgt, dicht bei dicht mittels eines Spitzdurchſchlags mit 

öchern verſehen, ſo daß der entſtehende Grat nach außen 
kommt, und wieder zuſammengefalzt. In beide Oeffnungen 
des Eimers, oben und unten, kommt ein Holzkreuz, das die 
Welle aufnimmt, die einſchließlich der Handkurbel aus Gas⸗ 
rohr hergeſtellt iſt. Das eine Bild iſt ohne den hölzernen 
Aufſatz aufgenommen, um die aus dem alten Eimer herge⸗ 
ſtellte Reibe zu zeigen. Um die Rüben nicht mit den Hän⸗ 
den halten zu müſſen, was bei einiger Ungeſchicklichkeit leicht 
blutige Finger gibt, iſt an dem Aufſatz noch ein Holzhebel 
angebracht, deſſen durch Gelenkbänder bewegliches Brett⸗ 
ſtück die Rüben auf die Reibfläche drückt.“ Don, wo man 
die Rüben in Maſchendrahtbeuteln ganz aufhängt und den 
Hühnern das Heraushacken überläßt, wird man die Rüben⸗ 
reibe als überflüſſig anſehen. Es darf jedoch nicht vergeſſen 
werden, daß zerkleinerte Rüben beſſer ausgenutzt werden 
als ganze. 


A 


Oberſchleſiſchet Landbote 


Vom alten Haeſeler 


Graf Haeſeler lebte nach ſeiner 
Verabſchiedung als Generalfeld⸗ 
marſchall auf ſeinem Schloßgut 
BR Von klein auf an 

ätigkeit gewöhnt, gönnte er ſich 
auch im Alter keine Ruhe In 
einfacher — und ſchon ziemlich 
mitgenommener — Lodenkleidung, 
einen verwetterten Jägerhut auf 
dem Kopf und einen derben 
Krückſtock in der Hand, durch⸗ 
ſtreifte er faſt täglich ſeine ausge⸗ 
dehnten Beſitzungen. 

Als einmal in der nahen Stadt 
die Remonte ausgehoben wurde, 
machte ein junger Kavallieroffi⸗ 
zier einen Spazierritt, wobei er 
in die Nähe von Harnekop kam. 
Noch ziemlich weit vom Schloß 
entfernt, auf einem Feldweg, 
rutſchte ſeinem Pferde der Sattel⸗ 
gurt Der Leutnant ſprang ab, 
blickte ſich hilfeſuchend um und ge⸗ 
wahrte auf dem Felde einen wet⸗ 
tergebräunten Alten, den er für 
einen Bauern hielt. 

„Kommen Sie doch mal her!“ 
rief er ihm zu, „Moment 'n Gaul 
halten.“ 

Schmunzelnd kam der Alte der 
Aufforderung nach, muſterte mit 
Kennerblick das Pferd und 
brummte: „Er drückt.“ 

ungehalten über den Tadel, 
fuhr ihn der Leutnant an: 


„Waren nicht gefragt. Wollen 
wohl auch was davon verſtehn?“ 

„Ein bißchen“, erwiderte der 
Graf, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen. 

„So, — haben auch mal bei der 
Kavallerie gedient, was?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„So — befördert worden?“ 

„Ooch, Herr Leutnant!“ 

„Im — Unteroffizier?“ 

„Ne, Herr Leutnant“, grinſte 
der Haudegen, „bloß Generalfeld⸗ 
marſchall!“ 

0 


Schupo: „Ich beobachte Sie 
ſchon eine ganze Stunde! Warum 
fahren Sie denn mit Ihrem Auto 
andauernd hier vorm Kranken⸗ 
haus herum?“ 

„Och. .. Herr Wachtmeiſter, bloß 
aus Vorſicht, ich fahre nämlich 
heute das erſtemal allein!“ 


„Ich weiß nicht 
mehr, was i 

machen foll — je- 
den Tag kauft ſich 
meine Frau ein 
paar Handſchuhe, 
eines teurer als 
das andere — 
nächſtens bin ich 
durch ihre Hand⸗ 


ſchuhmanie rui⸗ 
niert.“ 

„Sehr einfach, 
kauf ihr einen 
koſtbaren Bril⸗ 
lantring.“ 


Wer Arbeit kennt 


Ein Landſtreicher bettelt im 
Dorfe. Auf einem Bauernhof 
ſagt ihm der Bauer: „Wenn Sie 
ſich was verdienen wollen, dann 
können Sie gleich drüben auf dem 
Acker die Kartoffeln ausbuddeln!“ 

„Ach“, antwortete ihm der Va⸗ 
gabund, „wollenſe nicht lieber den 
dazu nehmen, der ſe geſetzt hat, 
der weiß doch ganz genau, wo ſe 
alle liegen!“ 


schenke « 
»Na, was denn?« 
»Eine Brille.« 


»Großmama, ich weiß, was ich Dir zum Geburtstag N 


Lies und Lach’! 


IIe 


„So, Fritzchen“, ſagt der Vater 
erbittert, „und wenn ich dir für 
deine Ungezogenheiten jetzt eine 
Ohrfeige gebe, was würdeſt du 
dann ſagen?“ 

„Sicher irgend was, wofür ich 
noch eine bekäme, Papa 


„Sag mal, Erna, ich habe ge⸗ 
hört, du haſt deine Verlobung 
mit dem Studienrat aufgelöſt? 
Warum eigentlich?“ 

„Ja denke mal, der hat mir 
doch immer meine Liebesbriefe 
mit roter Tinte korrigiert zurück⸗ 
geſchickt!“ 
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»Aber ich habe doch schon eine.« 
»Nein, die habe ich kaputt gemacht.« 


Emil trifft einen alten Schul⸗ 


freund. „Na, was treibſt du 
denn ſo?“ fragt er ihn. 
„Och — — ich ſtelle Pillen ge⸗ 


gen Rheumatismus her und ver: 
diene viel Geld damit!“ 

„Aber dann geht's dir doch 
glänzend, was?“ fragt Emil. 

„Ja“, ſagt da der Schulfreund, 
„finanziell ſchon, aber wenn ich 
bloßbden verflizten Rheumatis⸗ 
mus loswerden könnte!“ 


„Sagen Sie mal, Sie ſtammen 
wohl aus dem Harz?“ 

„Wes—wes—halb mei — mei 
nen Sie das?“ 

„Nun, weil Sie ſo brockenweiſe 
ſprechen!“ 


Eine Münchener Schauſpielerin 
nahm ein neues Mädchen in 
Dienſt. Zenzi intereſſiert ſich 
leidenſchuftlich fürs Theater und 
It Sald über alles im Bilde, was 
mit dieſer Kunſtanſtalt zu tun hat. 

Eines Tages kommen zwei 
Herren, geben eine Karte ab und 
bitten vorgelaſſen zu werden. 
Zenzi bringt die Karte hinein, 
überreicht ſie und bemerkt: „Zwoa 
Herren jan temma...“ 

„Ja, wo ſind ſie denn?“ 

„Der oane, der wo mir die 
Kart'n geben hat, den hab i ins 
Wohnzimma einigführt. Den an⸗ 
dern, den hab i wieda fortge⸗ 
ſchickt“. 

„Aber warum den fortgeſchickt?“ 
„J — wo werd i denn zwoa auf 
eine Kartn einilaſſn!“ 


Eine aufgeblasene Geschichte 


Der Abſchied 


Ein Pariſer Enſemble, in dem 
ſich unter anderen auch Saſcha 


Guitry befand, gaſtierte eines 
Tages auch in Petersburg. Man 
ſpielte eine Komödie, die nicht ge⸗ 
nügend vorbereitet war. In einer 
Szene hatte einer der Darſteller 
zu ſagen: „Nun muß ich Abſchied 
nehmen.“ Der geſchickte Souffleur 
gab im richtigen Augenblick den 
Anſchlag. Keiner der drei Schau⸗ 
ſpieler, die auf der Bühne ſtan⸗ 
den, hatte aber eine Ahnung, wer 
dieſ Worte zu ſprechen hätte. 

Eine peinliche Pauſe entſtand. 

Wieder war aus dem Souffleur⸗ 
taſten zu hören: „Nun muß ich 
Abſchied nehmen.“ ä 

Abermals eine jhon peinzsicher 
und gefährlicher werdende Pauſe. 

Zum dritten Male ſuchte der 
Kaſtengeiſt die Situation zu ret⸗ 
ten. Guitry erkannte ſofort, daß 
etwas geſchehen müſſe, ergriff die 

and ſeiner beiden Kollegen, 
fahre ſie bis zur Rampe vor und 
ſagte dann in feierlichem Ton: 

„Eines iſt mir klar. Es iſt un⸗ 
bedingt notwendig, daß ſich einer 
von uns verabſchiedet, ich weiß 
nur nicht, wer es ſein ſoll.“ 

Der Souffleur war geiſtesgegen⸗ 
wärtig genug, um diskret aus 
dem Kaſten heraus auf den Dar⸗ 
ſteller zu zeigen, der ſich zu ver⸗ 
abſchieden hatte, und dieſer er⸗ 
klärte dann: „Ich muß es ſein“ 
— und verließ die Bühne. 


„Erſchießen Sie ſich wirklich, 
wenn ich Ihnen keinen Kuß 
ebe?" fragte Lottchen den 


uguſt. 

„Aber beſtimmt!!!“ jagte Au⸗ 
guſt, das tue ich in ſolchen Fällen 
immer!“ 


„Donnerwetter“, ſagte Emil zu 
dem Uhrmacher, „die Uhr iſt aber 
billig, können Sie denn daran 
noch was verdienen?“ 

„Das nicht“, antwortete der 
Uhrmacher lächelnd, „aber nach⸗ 
her an den Reparaturer ſpringt 


immer ein ganz ſchönes Stück Geld 
heraus!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Ein Kattowitzer Kind in Kalifornien 
aufgefunden 


Im Januar wurde in Los Angeles in Kali⸗ 
fornien in einem Reſtaurant ein ungefähr ſechs 
Jahre altes Mädchen aufgegriffen, das angab, 
Hedwig zu heißen, aber über ſeine Herkunft 
teine Auskunft geben konnte. Es erzählte 
lediglich, daß es mit einem reichen Ehepaar aus 
Hamburg nach Kalifornien gereiſt ſei. Die von 
der Polizei in enger Zuſammenarbeit mit den 
deutſchen Behörden angeſtellten Nachforſchungen 
ergaben, daß es ſich um das 6jährige Töchterchen 
Hedwig des Kattowitzer Fleiſchergeſellen Wen⸗ 
gerek handelt, der bereits vor Jahren nach Ham⸗ 
burg ausgewandert iſt und dort in der Gärtnerei 
Ohlsdorf Stellung gefunden hatte. 


Wengerek hatte ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
laſſen, und ſeine beiden Töchter waren ihm zu⸗ 
geſprochen worden. Die ältere brachte er zu 
ſeinen Eltern nach Kattowitz, während er die 
jüngere, Hedwig, bei ſich behielt. Er lernte in 

amburg den reichen Farmer und Schriftſteller 

athe kennen, dem das Mädchen ſehr gefiel 
und der es für einige Zeit auf ſeine Beſitzungen 
in Kalifornien mitnehmen wollte. In Los 
Angeles ließ er es für einige Stunden in dem 
Lokal zurück, um verſchiedene Angelegenheiten 
au erledigen. In der Zwiſchenzeit wurde das 
Kind aufgegriffen. 

Das Schickſal der älteren Tochter ift nun 
gleichfalls noch nicht bekannt. Das Mädchen 
wohnte bei den Eltern Wengereks in Kattowitz, 
die aber inzwiſchen weggezogen ind, ohne fidh 
abzumelden. Sowohl die Großeltern als auch 
de R dchen ſelbſt find bisher nicht aufzufinden 

ejen. 


Königshütte 
vom Auto tödlich überfahren 


. Auf der Königshütter Chauſſee ereignete fidh 
in ber vorigen Woche ein folgenſchwerer Ver⸗ 
kehrsunfall. Der 37jährige Georg Korytko 
von der Wandy 15 in Königshütte wurde in 
der Nähe des Waſſerturmes von einem Kraft⸗ 
wagen überfahren und ſchwer verletzt. Bald 
nach ſeiner Einlieferung ins Krankenhaus ſtarb 
er Unglückliche. Der Führer des Wagens mußte 
zur Aufnahme eines Protokolls nach der Polizei⸗ 
pade, Er wurde jedoch wieder freigelaſſen, da 
ka Fluchtverdacht vorliegt und auch die Schuld: 
age noch nicht geklärt iſt. 


Myslowitz 


poſtbe amter als Dieb entlarvt 


und E viele Jahre hindurch ſind einfache Briefe 
hielten ptſächlich ſolche, die Geldſendungen ent⸗ 
witz f und aus Deutſchland kamen, in Myslo⸗ 
geßlich Los verſchwunden. Man verſuchte ver⸗ 
verlore feſtzuſtellen. wo eigentlich die Briefe 
ten gegangen fein konnten. Endlich gelang 

leit eini yslowitzer Kriminalpolizei, die bereits 
däch te niger Ei den Poſtbeamten Mroſek ver- 
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nung ; einer Hausſuchung in ſeiner Woh⸗ 
ine wurden eine große Anzahl Briefe vorge 
hat n, die alle geöffnet waren. Wahrſcheinlich 
Deutſchland dlen einfachen Briefen, die aus 
i 1 and kamen, Geld vermutet, was wohl 
Geld ben Fällen auch zutraf. Nachdem er das 
Briefe ausgenommen hatte, vernichtete M. die 
eranfwällerdings trägt die Poſtdirektion keine 
als Ortung, da bekanntlich Geldſendungen 


erthri 4 
w briefe geſandt 
urde ſofort I feen werden müſſen. 


Ach wee Unglück auf Sieſchegrube 
Unglügston bofenſchacht ereignete ſich ein ſchwerer 
maſſen wurd urch herabſtürzende Kohlen: 
n f de die Bergarbeiter Johann Klotzek 
ſofort in da atoh ſo ſchwer verletzt, daß fie 
en mußten Myslowitzer Spital überführt wer- 
5905 dritter Arbeiter erlitt leich⸗ 


Rybnik 
Auf der Kohlenhalde den Tod gefunden 


Auf der Kohlenhalde der Hoymgrube in Nie⸗ 
wiadom hat ſich in der vorigen Woche ein ſchwe⸗ 
rer Unglücksfall ereignet, der leider ein junges 
Menſchenleben forderte. Der 18jährige Franz 
Oſtrzolek aus Schwierklan war beim Kohlen⸗ 
klauben beſchäftigt und verſuchte hierbei, das 
Gleis der Grubenbahn zu überſchreiten. In 
dieſem Augenblick wurde ein Kohlenwagen die 
abſchüſſige Strecke heruntergelaſſen. Oſtrzolek 
ſtürzte ſo unglücklich, daß ihm der Wagen über 
ſeinen Körper ging. Die Quetſchungen waren 
derart ſchwer, daß der junge Mann bald darauf 
verſtarb. Wie eine Anterſuchung ergab, liegt 
die Schuld dritter Perſonen nicht vor, Der Ver⸗ 
unglückte wurde nach der Leichenhalle gebracht. 


Mißglückte Flucht 
aus dem Nybniker Gefängnis 

Ein Komplize des kürzlich gehängten Ban- 
diten Ziemſki, der gefährliche Räuber Franz 
Siewiec, der im Rybniker Gefängnis eine lang⸗ 
jährige Strafe abzuſitzen hat, verübte einen 
Fluchtverſuch. S. hatte verlangt, vom Staats⸗ 
anwalt noch einmal verhört zu werden. Als er 
von einem Gefängnisbeamten in das Gerichts⸗ 
gebäude gebracht wurde, warf er plötzlich dem 
begleitenden Beamten Tabakſtaub in die Augen 
und verſuchte zu flüchten. Der Beamte ſchlug 
ſofort Alarm, und Polizei und Gefängnisbeamte 
verfolgten auf Rädern den Flüchtling, der auch 
nach kurzer Zeit wieder eingefangen und ins 
Gerichtsgefängnis zurückgebracht wurde. 


Bei lebendigem Leibe verbrannt 


Auf eine grauenhafte Weiſe ifr im Rybniker 
Stadtteil Paruſchowitz das 14 Monate alte Kind 
der Frau Eliſabeth Zielesny ums Leben ge⸗ 
kommen. Die Frau entfernte ſich für kurze Zeit 
aus der Wohnung und ließ ihre drei kleinen 
Kinder ohne Aufſicht in der Küche zurück. Der 
kleine Stanislaus kam nun einem glühenden 
eiſernen Ofen zu nahe. ſo daß ſeine Kleider 
Feuer fingen. Auf das Geſchrei des Kindes, das 
einer lebenden Fackel glich, eilte die Mutter 
herbei. Sie riß die brennenden Kleider ſofort 
herunter. Es war jedoch zu ſpät, da die Ver⸗ 
letzungen des Kindes ſo ſchwer waren, daß es 
kurz darauf unter qualvollen Schmerzen ver- 
ſtarb Durch eine polizeiliche Unterſuchung ſoll 
feſtgeſtellt werden, wie weit die Mutter verant⸗ 
wortlich zu maden ift. 


ANetherſchmuggler feſtgenommen 

Im Kreiſe Rybnik beſchlagnahmte die Grenz⸗ 
polizei in drei Ortſchaften größere Mengen ge⸗ 
ſchmuggelten Aether. In Rybnik ſelbſt wurden 
70 Liter, in Syrin 120 Liter und in Ellguth⸗ 
Tworkau 170 Liter beſchlagnahmt. Der Aether 
wurde von einer größeren Schmugglerbande aus 
Deutſchland über die grüne Grenze gebracht und 
hier zu einem Rauſchmittel verarbeitet, das 
äußerſt gefährlich und geſundheitsſchädlich iſt. 
Der Führer der Bande war der Joſef Bug la 
aus Lubom, der feſtgenommen und ins Gerichts⸗ 
gefängnis eingeliefert wurde. Wie feſtgeſtellt 
wurde, haben die Schmuggler an dem Aether 
bedeutende Summen verdient. 


Friedenshütte 
Feuer in der Friedenshütte 


In der Friedenshütte brach ein Feuer aus, 
und zwar geriet durch einen überheizten Ofen 
die hölzerne Verſchalung eines großen Gaſo⸗ 
meters in Brand. Unter der Arbeiterſchaft brach 
eine Panik aus, da man noch unter dem Ein: 
druck der Kataſtrophe in Neunkirchen ſtand. 
Nach halbſtündiger angeſtrengter Arbeit der 
Feuerwehr konnte der Brand gelöſcht werden. 


Bendzin 
Auf offener Steaße ermordet 


In der vorigen Woche wurde auf einer der 
belebteſten Straßen von Bendzin ein Mord ver⸗ 


= 
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übt. Auf der Okuci gerieten zwei junge Leute 
in Streit. Plötzlich zog einer von ihnen ein 
Meſſer und ſtieß es dem anderen in den Hals. 
Mit durchſchnittener Kehle wurde der Unglück⸗ 
liche von Paſſanten auf den Händen ins Spital 
getragen, wo er nach drei Stunden ſtarb, ohne 
die Beſinnung wiedererlangt zu haben. 

Der Mörder hatte die Verwirrung benutzt, 
um zu flüchten. Die Polizei nahm ſofort die 
Verfolgung auf und konnte den Täter verhaften. 
Es iſt ein Peter Lubas aus Kſawere, der ins 
Gefängnis eingeliefert wurde. Der Ermordete 
wurde als der 22jährige Jan Kubiczek aus 
Bendzin feſtgeſtellt. Der Mörder will nicht an⸗ 
geben, aus welchem Grunde es zu dem ſo blutig 
verlaufenen Streit gekommen iſt. 


Ober⸗Laziſk 
Mord anſchlag auf die Geliebte 


Im Walde bei Mittel-⸗Laziſk wurde ein Mord- 
anſchlag verübt. Der Arbeitsloſe Edmund Ko⸗ 
nietzuy aus Rosdzin erwartete an der Weg: 
kreuzung zwiſchen Mittel- und Ober⸗Laziſk feine 
Geliebte, Hedwig Morcyüſki aus Ober⸗Lazifk, 
mit der er zunächſt einen Streit begann. Plötz⸗ 
lich ſtürzte er auf fie zu und würgte fie, wäh- 
rend ſie heftige Gegenwehr leiſtete und laut 
um Hilfe rief Schließlich konnte ſie ſich los⸗ 
reißen und flüchten. worauf Konietzny einen 
Revolver zog und einen Schuß abgab, der das 
Mädchen im Geſicht verletzte. Es gelang ihr 
dennoch zu flüchten. Konietzny richtete darauf 
die Waffe gegen ſich ſelbſt Der Schuß drang 
ihm von unten in die Kinnlade und trat an 
der rechten Schläfe wieder aus. Mit dieſer 
ſchweren Verletzung begann Konickny die Flüch⸗ 
tende wieder zu verfolgen. Der mit ſeinem Auto 
vorbeikommende Chauffeur Paul Noga aus 
Mittel⸗Laziſk griff beherzt ein und konnte 
Konietzny den Revolver abnehmen. Binnen 
kurzem war auch Polizei zur Stelle, die K und 
das Mädchen mit einem Auto in das Nikolaier 
Spital brachte. 

K. ſoll den Entſchluß zu ſeiner Tat gefaßt 
haben, weil ſein Verhältnis zu der Morcynſki 
nicht ohne Folgen geblieben war. 


Nikolai 
Feſtnahme gefährlicher Banditen 


Die Nokolater Polizei verhaftete in Dber- 
Lazisk die drei bekannten Banditen Adolf Ogo⸗ 
ref, Jan Obara und Franz Kromka, die eine 
Reihe von Ueberfällen verübt haben. Den 
Räubern wurden bereits mehrere Raubüberfälle 
nachgewieſen, unter anderem der Ueberfall auf 
den Arbeiter Franz Liſchka, der zunächſt be⸗ 
ſchoſſen und dann mit einem Knüppel nieder⸗ 
geſchlagen wurde. Die Unterſuchung führt der 
Kattowitzer Unterſuchungsrichter Dr. Strzelczyk. 
Wahrſcheinlich werden die Banditen vor das 
Standgericht geſtellt werden. 


Ochojetz 
Beim Brunnenbau tödlich verunglückt 
In Ochofetz war der 32 jährige Johann 
Stronik damit beſchäftigt, ſeinen Brunnen tie⸗ 
fer zu bohren. Als er in einer Tiefe von elf 
Metern arbeitete, löſten ſich oben Erdreich und 
Steine, die Stronik verſchütteten. Es gelang, 
ihn bald zu bergen, doch ſtarb er kurze Zeit dar⸗ 
auf im ſtädtiſchen Spital in Kattowitz infolge 
der erhaltenen Kopfverletzung. 


Sprüche 
Es eilet die geit drum nütze ſie gut! 
Schau vorwärts und ſchaſſe mit fröhlichem Mut. 
Das Leben iſt kurz, und wer niemals geſtrebt, 
Ein Ziel zu erreichen, hat nutzlos gelebt. 
Marg. Heidrich. 


Sei zum Geben ſtets bereit, 

Miß nicht kärglich deine Gaben, 

Denk, in deinem letzten Kleid 

Wirſt du leine Taſchen haben. 
Heyſe. 


„ 
Wie mannigfaltig iſt das Leben, 
Bald auf, — bald abwärts ſteigt das Glück; 
Doch wie es kommt, mußt du es nehmen, 
Sonſt wirſt dich nieder das Geſchick. 
G. Weber. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Oeſterreich ſoll gedemütigt werden 


Ein franko-engliſches Ultimatum 
in der Hirtenberger Waffen⸗ 
angelegenheit 


Am Sonnabend iſt der Wiener Regierung von 
dem franzöſiſchen Botſchafter ein Schreiben der 
franzöſiſchen und der engliſchen Regierung über⸗ 
reicht worden, das ſtreng vertraulich behandelt 
werden ſollte, deſſen Inhalt aber ein italieniſcher 
Journaliſt der Offentlichkeit übergab. In dem 
Schreiben wird die öſterreichiſche Regierung ge⸗ 
nötigt, einen Transport Waffen, der im Januar 
pon italieniſcher Seite nach Hirtenberg in Nieder⸗ 
öſterreich geſchickt worden war, entweder an den 
abſendenden Spediteur zurückzuſenden oder zu 
vernichten. 


Zur Durchführung dieſer Maßnahmen wird 

in dem Schreiben der öſterreichiſchen Re- 

gierung eine Friſt von 14 Tagen geſetzt. 

Nach dieſer Friſt follen Bundesbeamte 

unter Eid erklären, daß Frankreichs Wille 
vollzogen wurde. 


Der ungewöhnlich ſcharfe Ton der Note hat in 
der geſamten Weltöffentlichkeit allerſtärkſtes Be⸗ 
fremden erregt, beſonders, als ſich herausſtellte, 
daß hinter dieſer franko⸗engliſchen Note die Kleine 
Entente ſteht, die ſich durch dieſe zum großen Teil 
veralteten Waffen „bedroht“ fühlt und dem kleinen 
Oſterreich einmal zu fühlen gibt, was es heißt, 
nicht ſo zu tanzen, wie die Franzoſen und ihre 
Trabanten pfeifen. 


Die geforderte Schwurleiſtung hat in der 
Geſchichte der Diplomatie kein Veiſpiel. 


Die Forderungen, fo ſchreibt ein maßgebendes 
italieniſches Blatt, ſtellen den Verſuch einer bru⸗ 
talen Demütigung Oſterreichs dar. Einen der⸗ 
artigen Ton könne man ſich nur gegenüber einem 
Vaſallenſtaat erlauben. 


Frankreich behauptet, daß die Hirtenberger 
Waffen die Beſtimmungen des Friedensvertrages 
von St. Germain verletzen. In Wirklichkeit iſt 
das aber nicht der Fall, da eine private italieniſche 
Firma die Waffen lediglich zur Reparatur nach 
Hirtenberg geſchickt hat, 


die Waffen alfo in gar keiner Weiſe zur „Auf⸗ 
rüſtung“ des kleinen Oſterreich beſtimmt 


waren. Außerdem wird von öſterreichiſcher Seite 
mit Recht darauf hingewieſen, daß ein Mitglieds⸗ 
ſtaat der Kleinen Entente, die Tſchechoſlowakei, 
in den letzten drei Jahren ungeheure Waffen⸗ 
mengen über Oſterreich in das ihm verbündete 
Ausland transportierte. Allein im Jahre 1930 
gingen von den Staatlichen Skodawerken 150 Ge- 
ſchütze, 3000 Maſchinengewehre, 10 000 Gewehre, 
2 Millionen Schuß Infanteriemunition, 600 000 
Schuß Artilleriemunition, 12 000 Stück Munition 
für Flugzeugabwehrgeſchütze und 30 000 Kilo 
Sprengmittel durch Oſterreich nach Südſlavien, 
das fidh allerdings der ungetrübten Gunſt Frant- 
reichs erfreut. 


Die Hirtenberger Affäre ſtellt ein betrübliches 

Dokument zu den in Genf betriebenen Veſtre⸗ 

bungen dar, allen Staaten gleiches Recht 
zu gewähren. 


Es it mit Sicherheit zu rechnen, daß Öfterreich 
den franzöſiſch⸗-engliſchen Wünſchen nicht folgen 
wird, ſondern von dem Höchſten Gerichtshof der 
Welt im Haag ein Gutachten verlangen wird, ob 
es ſich im Unrecht befindet. Man darf wohl an⸗ 
nehmen, daß die franzöſiſche Note letzten Endes 
nicht Oſterreich, ſondern Italien treffen will, 
beffen mächtige Aufwärtsentwicklung dem ſranzö⸗ 
ſiſchen Nachbar nicht gefällt. 


Antideutſche Kundgebungen 


Ein Interview Adolf Hitlers, das im „Sunday 


Expreß“ veröffentlicht wurde, hat die polniſche 


Offentlichkeit im höchſten Maße erregt, obwohl 
nach einer Feſtſtellung des amtlichen deutſchen 
Telegraphenbüros gar nicht die Worte von dem 
deutſchen Reichskanzler gebraucht wurden, die 


man in der engliſchen Zeitung leſen konnte. 
Nach dem Text des deutſchen Telegraphenbüros 
hat der deutſche Reichskanzler nur erklärt, daß 
nach ſeiner Anſicht „dem deutſchen Volke durch 
den ſogenannten polniſchen Korridor eine be⸗ 
ſonders große Ungerechtigkeit widerfahren iſt“. 
Obwohl der polniſche Außenminiſter in einer 
Sejmrede erklärt hatte, daß ſich dieſer Wortlaut 
des Interviews in „zuläſſigen Formen“ bewegt, 
hat die polniſche Jugend ſich veranlaßt geſehen, 
gegen dieſes Hitlerinterview zu proteſtieren. 
Es kam in Poſen, Gdingen, Krakau, Zakopane 
und anderen Orten auf Betreiben des Weſt⸗ 
markenvereins zu antideutſchen Kundgebungen. 


Mißlungenes Attentat 
auf Rooſevelt 


Am Mittwoch, dem 15. Februar, wurden auf 
dem neugewählten amerikaniſchen Präſidenten 
Rooſevelt bei einem zu ſeinen Ehren veran⸗ 
ſtalteten Empfang fünf Revolverſchüſſe von 
einem Bauarbeiter namens Zangara abgegeben. 
Der Präſident wurde nicht verletzt. Der An⸗ 
greifer zog ganz unerwartet eine Piſtole, und 
bevor die Anweſenden eingreifen konnten, be⸗ 
pann er zu feuern. Der Bürgermeiſter von 
Chicago, Czermak, und eine Frau murden durch 
je einen Schuß ſchwer, ein Kriminalbeamter, ein 
Privatmann, ein Knabe und eine zweite Frau 
leichter verletzt. Der Attentäter wurde verhaftet 
und am 20 Februar von dem Gericht in Miami 
für jede der vier verſuchten Tötungen zu je 
20 Jahren Gefängnis, insgeſamt zu 80 Jahren 
Gefängnis verurteilt. Sollte der Bürgermeiſter 
oder Frau Gill ſterben, ſo würde ſich Zangara 
trotz des bereits gefällten Urteils nochmals vor 
Gericht zu verantworten haben. Die Anklage 


würde dann nicht auf verſuchte Tötung ſondern 
auf Mord lauten und würde die Verurteilung 
zum Tode bedeuten. 


Japan „erobert“ 


Bor dem Austritt Japans aus dem 
Völkerbund 


Japau hat ſich durch den für ihn ungünſtig 
lautenden Bericht des Sonderausſchuſſes des 
Völkerbundes nicht aus der Faſſung bringen 
laſſen. Am 20. Februar hat 
die japaniſche Regierung in einer außerordent⸗ 
lichen Kabinettsſitzung beſchloſſen, ihren Aus⸗ 

tritt aus dem Völkerbunde zu erklären, 


falls dieſer Bericht über den Mandſchureikonflikt 
und die darin enthaltenen Empfehlungen von 
der Völkerbundsverſammlung angenommen wer⸗ 
den. Der Inhalt des Berichts wird abgelehnt. 


Da nach japaniſcher Anſicht ſo gut wie ſicher 
mit einer Annahme des Berichts zu rechnen iſt, 
dürfte der formelle Austritt Japans ſchon in 
nächſter Zeit bekanntgegeben werden. 


Inzwiſchen haben die japaniſchen Truppen ihre 
Offenſive zur Eroberung der chineſiſchen Pro- 
vinz Dſchehol eröffnet. 


In der Nacht zum Sonntag drangen die Japaner 
in Richtung Tunliau—Kailu und Tunljau 
Tſchanchan vor. Sie ſtürmten wiederholt die 
chineſiſchen Stellungen, wurden aber zurückge⸗ 
ſchlagen. Die Kämpfe ſind alſo im vollen Gange. 
Die Regierung der Provinz Dichehol hatte vor» 
her ein japaniſches Ultimatum, die Stadt Kailu 
freiwillig zu räumen, abgelehnt. Da die man⸗ 
dſchuriſche Regierung ſchon jetzt den ſtellvertreten⸗ 
den Kriegsminiſter General Tſchintſchungi zum 
Generalgouverneur der Provinz Dichehol ernannt 
hat, iſt damit zu rechnen, daß die Chineſen ihr 
Land gegen die japaniſchen Eindringlinge ener⸗ 
giſch verteidigen werden. 


—— . — 
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75 Jahre Lourdes 


Am 11. Februar feierte der bekannte Wallfahrtsort in Südfrankreich die 75-jährige Wiederkehr des 

Tages, an dem einem Hirtenmädchen in einer Grotte die Jungfrau Maria erſchien. Seitdem pilgern 

alljährlich Hunderttauſende nach Lourdes, um hier Geneſung zu finden. Unſer Bild zeigt Pilger vor 

der berühmten Grotte. Links an der Wand ſieht man die vielen Krücken und Protheſen, die von Kranken 

zurückgelaſſen wurden, die in Lourdes Heilung oder Erleichterung gefunden haben. In der Mitte der 

Grotte ſieht man die Jungfrauſtatue, an gleicher Stelle, an der fie damals dem Hirtenmädchen er“ 
ſchienen ſein ſoll. 


Bor 15 Fahren 


Zeppelinfriegsfahrt nach Afrika 


Bon Konter⸗Admiral a. D. Marholz, Kiel 


Wir finden in dem in Pretoria erſchei⸗ 
nenden „Deutſch⸗Afrikaner“ folgende Er⸗ 
innerung an die lufttechniſche Grok- 
leiſtung eines Zeppelinflugs zu der hel⸗ 
denmütigen deutſchen Schutztruppe in 
Afrika während des Weltkriegs: 


Der Gedanke, der in Afrika 1 kämpfen⸗ 
den Truppe Lettow⸗Vorbecks auf dem Luftwege 
Krie smaterial zuzuführen, war aufgetaucht, 
als ufuhren über See die tapfere Schar nicht 
mehr erreichen konnten, da ſie 


durch die engliſche Uebermacht von den 
Häfen abgedrängt 


worden war. Aber die ne hielt das 
mals allgemein eine Luftſchiffahrt in den 
kopen wegen der unvermeidlichen hohen Gas⸗ 
verluſte infolge ſtarker Temperaturſchwankun⸗ 
gen für unmöglich, auch glaubte man nicht, 
daß ein Luftſchiff eine jo lange Zeit ununter⸗ 
brochen in der Luft bleiben könnte, wie es die 
Fahrt nach Afrika n Erſt als im 
Sommer 1917 der Oberleutnant zur See d. Rej. 
ang mit dem Luftſchiff L. Z. 120 eine 
Uebungsfahrt von 101 Stunden Fahrtdauer 
ausgeführt hatte, erſchien der Beweis für die 
Möglichkeit einer ſo langen Fahrt erbracht, und 
man beſchäftigte ſich ernſtlich mit dem Plan. 
Nach einigen mißglückten Verſuchen 
ſtartete das Marineluftſchiff L. 59 am 
20. November 1917 u N ien Sam: 
bol in Bulgarien 


zu der denkwürdigen Fahrt. Dem Zwecke ent- 
Hrechend, möglichſt viel Kriegsmaterial mit 
MAG: einmaligen Fahrt der Schutztruppe zu⸗ 
De wurde L. 59 beſonders hergerichtet. 
30 7 erlängerung ſeines Rumpfes um 
— Meter wurde feine Tragfähigkeit auker- 
orbentlich erhöht, außer dem Brennſtoff, Waller 
dallaſt und Ausrüſtung für die lange Fahrt 
Bu a dh Bon 99928 15 Tonnen mit⸗ 
enommen werden. s Bauſtoff für das Luft⸗ 
ſchiff dienten zum Teil 1 t 


Materialien, die für die Bedürfniſſe der 
Schutztruppe verwendet werden konnten, 


nachdem das Schiff, unten angekommen, ab⸗ 
Gontiert worden war. Aus der Hülle ſollten 
Fchlaffäcke. Umhänge und Zeltbahnen, aus den 
ſteltdellen Verbandsſtoffe und Hemden herge⸗ 
kal werden. Das Gerippe ſollte das Mate- 
und für Baracken, Tragbahren, M.⸗G.⸗Lafetten 
bejta gl. liefern, und ein Teil des Laufganges 
nd aus Kernleder für das Schuhwerk der 
Schließlich ſollte die Bordfunkſtation 
Sender an Land umgebaut werden, 
chiffmotoren ſollten als Betriebs: 
für die dafür erforderlichen Dyna⸗ 
nen, ja, man dachte ſogar an die Er⸗ 
eines Funkturms aus dem Alumi⸗ 
1 des Luftſchifſes, um vielleicht eine 
erzuftellen Funkverbindung mit der Heimat 
on zweimal war L. 59 zu ſeiner Afrika⸗ 
johti Bejtartet, aber beide Male wurde dem 
te E Kapitänleutnant Bockolt, und 
ein atzung draſtiſch vor Augen geführt, 
efonders art mit dem ſchweren Shit] ganz 
forderte günftige Witterungsvergälkniſſe er⸗ 
porhand. un daß ein ſehr großer Waſſerballaſt 
luſt nen ſein mußte, um den hohen Gasver⸗ 
aus iole ſtarter Temperaturſchwankungen 
b So Du ee aljo anzu⸗ 

1 adung für Die 
feines pen pe mitzunehmen, fo durften dere 
beitsballaſt op h erderungen für den iher 


P Der Weg des Luſtſchi 
führt 8 7 chiffes 
ON Bi über Adrianopel nach Klein⸗ 
es über Qa aem Abend des erſten Tages bleibt 
das Schiff nd Mit gutem Schiebewind macht 
unten o En Sabri, das Land fliegt nur 
j Drber oſcheen mit nadelförmigen 
aus dem 5 fertlüftere Berge, verfallene Ruinen 
ſeinem Alan um und ſchließlich Smyrna mit 
der große oſter der tanzenden Derwiſche und 
man ben Karawanenbrücke. Abends 10 Uhr 
659 Kreta. Bis hierher hatte es 


Schutz durch deutſche Flieger, von jetzt ab iſt 
es ganz auf ſich geſtellt. In der Nacht über 
dem Mittelmeer muß das Schiff durch ein ge⸗ 
waltiges Gewitter hindurch, von ſtarken Böen 
wird es Hunderte von Metern auf und ab ges 
riſſen, ſo daß es 


ſchlimmer als ein Seeſchiff im Sturme 


tanzt. Eine Meldung von der Plattform, daß 
das Schiff brennt, verſetzt die Beſatzung in ge⸗ 
waltigen Schrecken, doch ſtellt ſich dies bald 
als falſcher Alarm heraus, es iſt nur St. 
Elms⸗Feuer, das überall auf dem Schiff helle 
Lichtbündel aufſchießen läßt. Ein prachtvoller 
Sonnenaufgang entſchädigt die Luftſchiffer für 
die aufregende Nacht. Als die afrikaniche 
Küſte ungehindert vom Feinde überflogen 5 
fällt vorerſt die Sorge vor Fliegern und Ab⸗ 
wehrkanonen fort, und es beginnt der Kampf 
mit den tropiſchen Gefahren der Sahara. 
Unten dehnt fih die Lybiſche Wüſte in 
ihrer Unendlichkeit, 


ein wahres Meer von Sand, eine eigenartige 
Farbentönung läßt die ſtarre, unbelebte Land⸗ 
ſchaft wie die eines anderen Planeten erſchei⸗ 
nen. Bald macht ſich die Hitze bemerkbar, die 
Leute leiden unter Augenflimmern und Kopf⸗ 
ſchmerzen Oeftere Ablöſung der Poſten und 
Schlaf ſind ein gutes Mittel gegen den begin⸗ 
nenden „Wüſtenwahnſinn“. Infolge der ſtarten 
Beſtrahlung der Hülle treten große Gasverluſte 
ein; wenn das Gas durch die Ventile fließt, 
ertönt ein lautes Brummen, das das Luftſchiff 
wie ein lebendes Weſen erſcheinen läßt. Die 
ſtarken Gasperluſte müſſen durch Abwerfen von 
Waſſerballaſt ausgeglichen werden, um das 
Schiff auf der Höhe zu halten. Bald hat der 
erfahrene Höhenſteuerer es aber heraus, dieſem 
Gasverluſt durch geſchicktes e n ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Der Ballaſt 125 nur ſpar⸗ 
jam abgegeben werden, denn er ift in erſter 
Linie für den Notfall da. 
In dem Einerlei der Wüſte bilden 
die Oaſen eine reizvolle Abwechſelung. 
Daje Siuha erſcheint in prachtvollen Farben, 
ein tieiblauer Waſſerſpiegel ift von pittoresken 
Felſen und ſmaragdgrünen Palmen eingefaßt. 
Impoſant ift das Kaſtell der Daje Farafrah, 
das vielleicht ſchon feit Römertagen den Bes 
wohnern Schutz und Zuflucht bietet. Die un⸗ 
gehinderte Sonnenbeſtrahlung im Verlaufe des 
Tages ruft ſtarke Vertikalböen hervor, die das 
Schiff plötzlich wegſacken laſſen. Schwer hat 
der dn zu arbeiten, und nicht immer 
iſt die Abgabe von Waſſerballaſt zu verhindern. 
Unten erſcheint nach längerer Wüſtenfahrt wie⸗ 
der eine Oaſe, es iſt Dacher, mit einer größe⸗ 
ren Anſiedelung. iele Menſchen ſtehen ſtau⸗ 
nend auf den Dächern, 
plötzlich fallen alle zum Gebet nieder. 

Was mag in den abergläubiſchen Köpfen vor 


Hammam 


Zwei 
Pradit- 


eremplare 


Mit einer Rafje- 
hundeſchau hat die 
„Grüne Sport- und 
Tierzuchtwoche“ in 
Berlin ihren 
Abſchluß gefunden. 


DAAA 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Am Abendhimmel eine „Roſen⸗ 
wolke“, wie ſie der Aegypter poetiſch nennt, 
ziehende Flamingos, die den Weg zum Nil 
weiſen. Bald kommt der Fluß als Silberſtrei⸗ 
fen in Sicht, und nun gehts über den Sudan, 
deſſen Berge vom ſanften Schimmer des Mon⸗ 
des beleuchtet ſind. Die Stimmung im Schiff 
iſt hoffnungsvoll, nachdem dieſer erſte Tag 
über der Wüſte vorbei iſt. Der Kommandant 
zweifelt keinen Augenblick, daß er ſein Ziel, 
das Makonde⸗Hochland im ſüdlichen Teile der 
Kolonie, erreichen wird; die Beſatzung iſt jetzt 
mit der Tropenfahrt einigermaßen vertraut, 
und ſowohl Waſſerballaſt wie Betriebsſtoff ſind 
noch in ausreichender Menge vorhanden. 


Ein Matroſe tritt an ihn heran und weckt 
ihn aus ſeinen Grübeleien, er lieſt den Funk, 
ſpruch, und ſeine Stirn umwölkt ſich. Es iſt 


ein Befehl der Heimat, ſofort umzukehren, 


da das geſamte Makonde⸗Hochland in der Hand 
des Feindes ſei. Eine bittere Enttäuſchung 
für unſere braven Luftſchiffer. Aber der Kom⸗ 
mandant iſt ein zu guter Soldat, um dem Be⸗ 
I nicht zu gehorchen; ſchweren Herzens bez 
iehlt er den Rückmarſch. Wieder kämpft am 
nächſten Tage das Luftſchiff mit Wüſtenwind 
und Sonnenböen, um ein Haar wäre es ein⸗ 
mal faſt geſcheitert. Das Mittelmeer iſt dies⸗ 
mal freundlicher, und nach viertägiger Fahrt 
landet L. 59 wohlbehalten in Jambol. 
Es hatte auf dieſer Fahrt 
insgeſamt 6757 Kilometer zurückgelegt, 


alſo etwa 1000 Kilometer mehr, als die vorge⸗ 
ſehene Reife nach dem Makonde⸗-Hochland be: 
tragen haben würde. Gewiß. man weiß nicht, 
ob das Luftſchiff ſeine Landung ungeſtört vom 
Feinde hätte vornehmen können; denn die 
Engländer hatten von der Unternehmung 
Wind bekommen und paßten auf. Aber am 
Tage der Landung hatte entgegen den engli- 
ſchen Nachrichten, die den Rückruf des Luft⸗ 
| iffes veranlaßt hatten, Lettow einen ſchönen 
Sieg über die portugieſiſchen Helfer der Eng⸗ 
länder errungen. Bei einigem Glück aber war 
dann mit einer ungehinderten Landung von 
L 59 zu rechnen. Das ausgleichende Schickſal 
ließ Lettow⸗Vorbeck alles das, was das Luft⸗ 
ſchiff für ihn an Bord hatte, als Siegesbeute 
von den Portugieſen in die Hände fallen. 
Wenn ſo das militäriſche Ziel der Fahrt 
auch nicht erreicht wurde, ſo ſchmälert das nicht 
die lufttechniſche Leiſtung des Luftſchiffes 
und ſeiner Beſatzung. 
Es kann mit Genugtuung feſtgeſtellt werden, 
daß Deutſchland bereits im Jahre 1917 Luft⸗ 
ſchiffe beſaß, die imſtande waren, Afrika auf 
dem Luftwege zu erreichen. Es iſt daher durch⸗ 
aus berechtigt, die Fahrt des L. 59 nach Afrika 


ſich gehen? 


als eine VEN in der Geſchichte der deut⸗ 


ſchen Luftſchiffahrt anzuſprechen. Der tapfere, 
energiſche Kommandant und ſeine prächtige 
Bejagung haben allerdings den Aufſtieg der 
Großluftſchiffahrt, für den fie Vorkämpfer 
waren, nicht mehr erlebt. Sie kamen vier Mo⸗ 


nate ſpäter von einer Kriegsfahrt im Mittel: 
meer nicht mehr zurück. Ehre ihrem Andenken! 
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* O berſchleſiſcher Landbote 


Ach mein Kopf ...! 


Unerträglich diese Nervenschmerzen. 
Was für ein Glück, daß Togal im 
Hause ist! Verständige Frauen 
kaufen regelmäßig Togal, es kommt 
stets gelegen bald für sich selbst, 
bald für die Kinder. Wie bekannt, 
hemmt Togal die Ansammlung der 
Harnsäure und heilt daher Neu- 
ralgie, Nerven- und Kopfschmerzen, 
Rheuma, Grippe und Erkältungen. 
Unschädlich für Magen, Herz und 
andere Organe. Ein Versuch über- 
zeugt. In allen Apotheken 
erhältlich. 


GESUNDHEIT UND LEBENSKRAFT kann man von der Kindheit bis zum Alter erhalten, 
wenn in jedem Haushalte OVOMALTINE das tägliche Getränk ist. Dieses vorzügliche 
Stoffersatzmittel, welches aus Eiern, Milch, Malz und Kakao besteht, enthält in seiner 
konzentrierten Form alle Nährbestandteile und Vitamine, die zur Erhaltung der Gesund- 
heit unentbehrlich sind. OVOMALTINE macht jedes Getränk vollwertig, leicht verdaulich, 
wirkt günstig auf das Nervensystem ein und stärkt den Organismus, indem es ihn mit 
einem reichen Vorrat an Gesundheit und Energie versorgt — wobei Kinder OVOMALTINE 
wegen ihres angenehmen Geschmacks jedem anderen Getränk vorziehen. 


OVOMALLINE 


Fabryka Chemiczno-Farmaceutyczna 


Dr. A.Wander Sp. Akc. 


Kraköw. 


LEN 


Preise: Büchse 125 gr Złoty. 2.50 
250 gr Złoty 4.30 
500 gr Zioty 7.80 


Erhältlich in allen Apotheken u. Drogerien — Proben u. Broschüren gratis 


7 klagen Sie \ Wichtig 
Warum ade, uur jedes Vereinsmitglied! 


Gicht und Rheumalismus Soeben erschienen 


in deutscher Sprache 
ihren Bekannten die Ohren voll, 


Gene Ihnen ‘Jeder aus dem Das neue 
polnische Vereinsdesetz 


dagegen tun. Gehen Sie lieber | 
nebst 


in die nächste Apotheke u. kaufen 
Sie sich unser millionenfach be- 
ährtes, weltb t e 2 
„ Ausführungsvorschriften 
zum Vereinsgeseiz 
Gültig ab 1. Januar 1933 


psinap" 
und das 


Name gesetzlich geschützt. — Alleinige Fabrikanten : 
Dr. Behring i Ska., Bydgoszcz. 

\ 2 neue Versammlungsgeseiz 

Preis 80 Groschen 


Zu beziehen durch die Buchhandlung 


Kattowitzer Buchdruckerei- 
u. Verlags-Sp. Akc. 3 Maja 12 
und in den Geschäftsstellen: 


Siemianowice, Hutnicza 2 - Król. Huta, 
ul. Stawowa 10 - Mysiowica, Pszczyńska 9 
Pszczyna, Rynek 18 - Bielsko, Wzgórze 21 


Villenartiger 


Gegen Kaſſe 
Neubau 


kaufen wir und zahlen 
höchſte Preiſe für ſämt⸗ 


Speiſezimmer 


mit Schlafzimmer, neu 
modern, gelegenheitsh. 


verlaufe beſſeres 


Zinshaus 


Wegzugshalber Pianino 


hochelegant, ſch w ar 3. 


Zentr. Stadt Katowice, 
mit nur größ. Wohng., 
bei einer Anzahl. von 
40000 zl. Wohnung 
von 8 Zimmern, mit 
allem Komfort bei Ber: 
kauf fof. frei. Näh. bei 


Zloty, Katowice 
ul. Piebiscytowa 10. 


lagise 
AAA 
SI m hoch, zł. -.68 


iin 
Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel, 
Nowy Tomysi W.22 


Einkauls-Vortretung 


Uebernehme für Klein- 
Polen den Ankauf von 
Alteiſen, Metall. 
lowie Eichen⸗Rund⸗ 
holz jeder Art gegen 
feſte Rechnung oder 


Elegantes 


Bechstein- 
Konzert - Piano, 


wie neu, ſchwarz, ſehr 


beſteh. aus 7 Zimmern, 
Garten mit Drahtgefl.⸗ 
Umzäun., trägt 180 ZI 
Zins monatlich, in gut⸗ 
geleg. Vorſtadt Bialas 
ift preisw. zu verlauf. 
Bar 12 000 Zloty rect. 
Hypothek. Angeb. unt. 
„Keine Vermittler“ an 
das Zeitungsbüro Alois 
Springer jun., Bielsko 
Feet A — 
Kurzwaren⸗ 
u. Putzgeſchäft, 


fofort zu verlaufen 


4 J. alt, erſtil. deutiche 
Marke, verkauft ſpott⸗ 
billig Król. Huta, 
ulica Gimnazjalna 22. 
Wohnung 6. 


Verlauſe neuerbautes 


Zweifamilienhaus 


mit 2 Wohnungen, je 
4 Zimmer, Küche, im 
Vorort Katowice, bei 
einer Anzahl. v. 6500 zt. 
Neſthyp. auf längere 
Dauer feſt. Wohnung 
wird ſofort frei. 


zu verkaufen. 
„Fordyk“, Katowice 
Marjacka 10. 


Kaufe Gold u. Silber 


u. zahle höchſte Preiſe. 
Empfehle große Aus» 
wahl von Uhren und 
Trauringen. Sämtliche 
Reparaturen. Niedrigſte 
Preiſe. Goldwar.⸗Geſch. 
Katowice. Mariacka 3 


Geiegenheltstau 
Sehr ſchönes, modernes 
Schlafzimmer, neu, 
äußerſt billig abzugeb. 


liche gebr. Möbel, ſow. 

ganze Wohnungs» Ein: 

richtungen, Schrelb⸗ u. 
Nähmaſchinen, 
auch Büromöbel. 


BAZAR MEBLI 
Katowice, ulica Koś- 
ciuszki 12. Telef. 2358. 
Auf Wunſch Beſuch 
im Hauſe. 
30,— Zt. läglich ver⸗ 
dienen fleiß. Bertreter 
durch Verkauf v. Staats: 
obligallonen bei kleinen 
Monats rat. Biuro Cen- 
tralnej Kasy Po2ycz- 


und Alois Springer, 3-90 Maja 


Ihr sicherer Verdienst! 


Proviſion. preiswert zu verlaufen. ice III. Woicie-] Näheres Katowice Gold, Lichtenstein jkowej Katowice, ulica 
BenzionWenkert| KATOWICE else 111. 5 Plac Miarki 6 |8& Ehrlich, Katowice | Szopena 8, Wohnung 60 Mangelfabrik und landwirtachatti- ee 
' Zaleszczyki. Miyriska 4, = Wohnung 10. lul, Wojewódzka 32,341 imn BARTECKI, ZORY- 


